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10. Jahrgang Nr. 4 Oktober 1922 


Zehn Jahre Eiche. 


Vom Herausgeber. 


Zehn Jahre — das ist eigentlich noch kein Alter. Also auch kein 
Grund zum Rückblick. Aber Kriegsjahre zählen doppelt und Nach- 
kriegsjahre, für eine deutsche Friedenseiche wenigstens, dreifach. Ein 
wahres Wunder, daß der Baum noch steht. Wenn er heut gepflanzt 
werden sollte, wer hätte den Mut dazu? Mit den inneren Nöten 
gehen die äußeren Hand in Hand. Wird uns die fortschreitende 
Teuerung noch die Möglichkeit lassen, eine Zeitschrift, die ihren 
Aufgaben gerecht wird, zu drucken? Wenn wir dies Heft in dem 
Umfange der früheren Hefte herausbrächten, würde es uns fast eine 
halbe Million Mark kosten. Das nächste Heft dann vielleicht schon 
eine Million. Wie lange soll sich das durchhalten lassen, wenn doch 
die Kaufkraft der Kreise, die solche Zeitschriften lesen, ständig ab- 
nimmt? Gewinnler und Schieber lesen sie nicht. Vielleicht wäre es 
das Klügste gewesen, mit dem zehnten. Jahrgang abzuschließen. 
Wenn wir darauf verzichten ‚in Schönheit zu sterben‘, so ist der 
Grund für die Fortsetzung dieses mühsamen Lebens nicht Hängen 
daran, sondern Pflichtgefühl. Je schwerer uns die Feinde unserer 
Sache das Leben machen, desto stärker ist die Verpflichtung durch- 
zuhalten. Und solange der Herausgeber krank ist und sieht, daß 
allerlei Machenschaften im Gange sind, seine Krankheit auszunutzen 
und den Kampf für Friede und Gerechtigkeit, den die „Eiche“ ge- 
führt hat, nutzlos zu machen, solange gilt das Wort, daß wir kämpfen 
müssen, bis wir den Kampfpreis errungen haben. Der Kampfpreis 
ist: volles Eintreten derer, die mit Ernst Christen sein wollen, für die 
Herrschaft Gottes unter den Menschen. Wie weit uns das gelingt, 
steht nicht in unserer Hand. Aber treu sein, das wird von uns ver- 
langt. Und wenn wir darüber äußerlich zugrunde gehen, so wird da- 
durch doch die innere Erneuerung gefördert. In solcher Notzeit sind 
wir unseren Freunden ein Wort der Selbstbesinnung schuldig. 

Denn das ist der zweite Grund für einige Gedanken des Rück- 
blicks: die Treue der Freunde. Sie strahlt umso heller, als sie sich 
auf einem dunklen Hintergrunde abhebt. Hier sei dankbar anerkannt, 
daß es Menschen gibt in Deutschland, die für unsere Sache Opfer 
bringen, die bereit sind, mit uns zu gehen, auch wenn es noch schwerer 
kommt. Menschen aus allen Ständen und Berufskreisen, auch aus 
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allen Parteien und Gruppen. Vielleicht mehr Junge als Alte. Tat- 
sächlich nimmt auch trotz der steigenden Not der Leserkreis der 
Eiche noch immer 'zu, sowohl im Inland wie im Ausland. Zugleich 
zweifellos der Einflußkreis. Was tot ist, will ich nicht beeinflussen. 
Aber wo Leben ist, fragt man viel nach uns, müht sich um die Fragen, 
die wir aufwerfen, ringt mit uns um das Neue, das werden soll, ver- 
langt nach Richtungsangabe und Wegweisung. Und die neuen 
Freunde fragen nicht nur nach der Zukunft, sondern — das ist so 
Art der Freundschaft — auch nach unserer Vergangenheit. Es sind 
manche, die etwas von der früheren Geschichte der „Eiche‘ hören 
wollen, zumal die ersten Hefte vergriffen sind und manche späteren 
Jahrgänge Lücken aufweisen. Also, diesen neuen Freunden sind wir 
ebenso wie den alten ein Wort des Rückblicks schuldig. 

Und drittens: Zugleich mit dem Beifall wächst das Mißfallen. 
Liegt’s an uns? Liegt’s an der Zeit? Vielleicht an beiden. Aber 
man schilt uns nicht nur, man macht auch allerlei Einschüchterungs- 
versuche. Es ist ganz natürlich, daß wir dem Ausland, soweit es 
frühere Feindschaft noch nicht vergessen hat, zu „alldeutsch‘‘, und 
daß wir dem Inland, soweit es gleichfalls noch in Kriegsgedanken 
lebt, zu „pazifistisch‘“ sind. Jeder soll das Recht haben zur Kritik. 
Aber wenn solche Widersacher hintenherum vorgehen und unsere 
Freiheit zu beschränken suchen, dann erwacht ein deutscher Frei- 
heitszorn in uns, der verlangt, daß die Feinde im Inland ebenso 
ehrlich sind wie im Ausland und uns sagen, was sie gegen uns 
haben, nicht aber hinterrücks der „Eiche‘“‘ das Wasser abgraben usw. 
usw. Genug von diesen Hinterwegen! Was unklar ist, sei geklärt 
durch den Rückblick, der ergibt, daß sich die Eiche alle Vormund- 
schaft verbitten kann, da sie frei gewachsen ist. Daran ändert 
nichts die Tatsache, daß in ihrem Schatten sich allerlei Gruppen und 
Vereine angesiedelt haben, die denselben oder ähnlichen Zwecken 
dienen. Die „Eiche“ wird gern weiter für alle verwandten Ziele 
eintreten. 


Als die „Eiche“ gepflanzt wurde, gab es noch keinen Weltbund | 
der Kirchen, noch keinen Versöhnungsbund, noch keine Friedenserklä-- 
rungen deutscher Pastoren, noch keine Religiös-Sozialen in Deutsch-: 
land. Die Bestrebungen einiger Geistlicher, die in der deutschen 
Friedensgesellschaft mitarbeiteten, wurden, in Norddeutschland we- 
nigstens, verlacht. Die britisch-deutsche Freundschaftsarbeit aber: 
wurde vielfach nicht einmal von ihren Teilnehmern ernst genommen, 
Trotzdem war dies der Punkt, an dem eine weitere Arbeit einsetzen 
mußte, mochte das Zeichen „Pax mundi“, das sich die deutschen: 
„Kirchenmänner‘‘ auf die Brust hatten heften lassen, als sie nac 
England fuhren, ihnen selbst noch so utopisch erschienen sein une 
mochte der Höhepunkt der deutsch-englischen Annäherungsversuch: 
bereits längst wieder überschritten sein — es gab keinen andereı 
Punkt, an dem die Verantwortung der evangelischen Christen für de 
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Frieden wirkungsvoller hätte einsetzen können, als bei einer inneren 
Begründung des Zusammenwirkens der beiden größten protestanti- 
schen Völker Europas. Gustav Schüler schrieb damals für die 
ME iche‘: 

Wenn die Völker groß sich finden, 

Die der Menschheit Stirnen sind, 

Sind die andern allzu Blinden 

Auch nicht mehr so hassensblind — 


Wer wollte die Wahrheit dieser Sätze leugnen? Vollends nach den 
Erfahrungen dieser Jahre! Und ob man nun Frankreich oder Rußland, 
Deutschland oder England die Hauptschuld am Kriege zuschreibt, das 
bleibt sicher, daß eine auf innerster Glaubens- und W esensgemein- 
schaft begründete „Einigung der Angeln und Sachsen“ der einzige 
Hoffnungsschimmer an einem immer trüber werdenden Horizonte war. 
Oft genug habe ich in der „Eiche“ gesagt, daß nicht blinder Optimis- 
mus, der sich die Lenkung der Welt zum Frieden leicht vorstellt, unser 
Leitmotiv sei, sondern vielmehr ein Erkennen tiefster Not, das sich 
dem hereinbrechenden Schicksal beugt und nur noch von einem Ein- 
greifen Gottes, wie es etwa ein Jesaja dem Gott Israels zutraute, die 
Hilfe erwartet. Allein die Gedanken derer, die damals von einer 
„göttlichen Hilfe‘ redeten, waren viel mehr auf die Reden der 
Lügenpropheten gestimmt, die ihrem Volke immer Gutes weissagten 
und den Machthabern immer nach dem Munde redeten. Daß der 
Hilfe eine Umkehr vorhergehen muß, daß Kaiser und Generale und 
Minister, Redakteure und Hofprediger, sich auf einen anderen Ton 
einstellen müßten, von innen heraus, gedemütigt von oben, wollte nie- 
mand hören. Ja, daß überhaupt das Reich Gottes größer und höher 
sei als das Vaterland, war den deutschen Kirchen eine harte Rede. 
Daß ein Eintreten für soziale und internationale Gerechtigkeit und 
für Frieden im Volke und zwischen den Völkern innerhalb der Gren- 
zen und Ziele der Gottesherrschaft liegen könne, war für die meisten 
ein unfaßbarer Gedanke. Man hielt uns einfach entgegen, das Christen- 
tum setze seine Hoffnung nicht aufs Diesseits, sondern aufs Jenseits. 
Daß wir trotzdem alle Kräfte daransetzen müssen, um den Willen 
unseres Königs hier und jetzt zur Durchführung zu bringen, dafür 
hatte man kein Verständnis. 

Indessen soll diese Feststellung über die Dürre des kirchlichen 
Bodens nicht besagen, daß unsere Sache keine Vorläufer und Helfer 
gehabt hätte. Im Gegenteil, wir legen Wert darauf, daß die innere 
Stimme der Christenheit zu allen Zeiten von diesen Aufgaben einer 
Gottesherrschaft geredet hat; nur daß sie gerade in Deutschland von 
den Mächtigen der Kirchen so ganz überhört wurde. 

Wenn ich Menschen nennen soll, die in besonderem Maße zur 
Entstehung der Eiche mitgewirkt haben, so sei an erster Stelle der 
genannt, dem die innere Not des Weltkriegs das Herz brach: J. Allen 
Baker. Als ich vor elf Jahren zusammen mit dem Unvergeßlichen 
durch Amerika fuhr, um für den Weltbundgedanken zu werben, kam 
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an einem Morgen am Lake Mohonk das Wort zu ihm, das er mir 
weitergab: „Eure Ältesten sollen Träume haben und eure Jünglinge 
sollen Gesichte sehen.“ Eine Pflicht, eine Zukunft der Christen- 
gemeinschaft trat vor unser Auge und ließ Gewissen und Arbeit nicht 
mehr aus der Gebundenheit jener Aufträge. 

Von Deutschen nenne ich gleichfalls nur einen Menschen, eine 
hehre Gestalt, die gleichfalls für mich die Verbindung mit früheren 
Zeiten darstellt, sowohl in religiöser wie in vaterländischer Hin- 
sicht: Die greise Tochter Kaiser Wilhelms I., die Großherzogin Luise 
von Baden. Und ich denke auch hier an eine bestimmte Stunde, die 
ihre verpflichtende Kraft hatte, an jenen Septembervormittag im: 
Neuen Palais bei Potsdam, an dem sich entschied, daß der Kaiser die 
Kriegsdrohung der Entente nicht in gleicher Weise beantworten 
wollte. Als der Weltkrieg ausbrach, hat sich das gemeinsame Erleben 
eines Gotteswillens, der heilige Liebe verlangt inmitten des Kampfes, 
erneut: - 

Und an dritter Stelle sei noch einer genannt, ein Namenloser: der 
Christin allen Ländern. Auf meinen Reisen war ich diesen 
einfachen Nachfolgern des Herrn in aller Welt begegnet, dänischen 
Fischern und schwedischen Bauern, englischen Arbeitern und fran- 
zösischen Studenten, Schweizern, Italienern, Amerikanern, Chinesen, 
lauter Menschen, mit denen ich tiefste Gemeinschaft gefunden hatte. 
Diese Menschen, und zwar gerade die einfachsten unter ihnen, ver- 
pflichteten mich. Habt Dank! 


Was war das für ein Ärger, daß eine Stimme dieser Gemeinde, 
eine Stimme, die sprechen mußte, Geld kosten sollte! Aber diese: 
äußeren Dinge, die doch nicht ohne Seele sind, seien hier erwähnt, 
da es notwendig ist, gerade daran zu zeigen, daß die ‚Eiche‘ frei 
gewachsen ist und deshalb es ablehnen muß, sich jetzt in die Skla- 
verei irgendeines "Geld- oder Machtkonzerns zu begeben. 

Als ich den Plan faßte, den Baum zu pflanzen, war kaum einer 
unter meinen älteren Ratgebern und Freunden, der mir Mut machte. 
Auch die Mitglieder des damaligen deutsch-britischen Freundschafts-. 
komitees, dessen Sache durch die Zeitschrift hauptsächlich gestützt 
werden sollte, sagten: Das ist ein gewagtes Unternehmen ; tun Sie’s, 
wenn Sie den Mut haben, auf eigene Verantwortung! Der verehrte: 
Vorsitzende des deutschen Ausschusses stellte trotzdem seinen Rat 
und seine Hilfe in freundlichster Mitsorge zur Verfügung. Aber: 
weder von diesem Kreis noch von einem anderen Komitee oder Verein 
wurde mir finanzielle Hilfe gewährt. 

Also machte ich mich auf den Weg nach dem Nötigsten, fröhlich, 
weil ich so arm war. Es gibt wirklich nichts Schöneres als Armut, 
wenn es nämlich die Armut ist, die den meisten ein Geheimnis 
bleibt. Betteln gehn wie andere Joculatores Domini einst? Das 
hatte ich noch nie getan. Für unser Werk in Berlin-Ost baten wir. 
nicht, wir erhielten das, was wir brauchten, ohne Bitten. Nun für 
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die Zeitschrift Geld erbitten? Ich wußte in der Tat nicht, wie ich’s 
anfangen sollte. Als ich überlegte, welche deutschen Städte wohl 
am stärksten berufen seien, den geistigen Verkehr nach England hin 
zu stützen, fielen mir die beiden großen Hansastädte der Nordsee 
ein. Hamburg und Bremen sollten so reich sein und nobler als das 
gräßliche Berlin — also holst du zunächst von Hamburg den Tribut! 
Dort kannte ich damals noch nicht allzuviele Menschen. Der Senior 
der Hamburger Kirchen, den ich pflichtschuldigst zuerst besuchte, 
sagte: Hier ist nichts zu holen. Also ging ich zum Zöllner, einem 
alten Handelsmann. Ich kam in eines Morgens Frühe in sein Büro 
und sprach mit ihm fast nur über die innere Gestalt des Planes. Er 
antwortete etwa: „Ja, die Christen haben viel versäumt — wie oft 
ist mir diese Notwendigkeit einer deutsch-britischen inneren Ver- 
ständigung durch den Sinn gegangen. — Aber niemand wollte dafür 
etwas opfern. — Wie kann ich Ihnen helfen? — Sie wollen weiter 
herumlaufen ? — Kann ich Ihnen das nicht abnehmen? — Sehen Sie, 
ich kann das mit den Herren telephonisch abmachen, da ich sie alle 
kenne. — Heut mittag gebe ich Ihnen Bescheid.‘ — Mittags pünktlich 
die Antwort: „Wir haben die Summe zusammen. Etwas mehr, weil 
die Herren für den Zweck gern mehr tun wollten. Wohin soll das 
Geld geschickt werden ?“ 

Ich hatte mehr erhalten, als ich fürs erste brauchte, und wollte 
auf Bremen verzichten. Da traf ich in den nächsten Tagen auf einer 
Berliner Versammlung einen alten Bremer Freund unserer Sache, 
den ich rühmen kann, da er inzwischen gestorben ist, J. H. Volkmann. 
Als ich ihm von meinen Erlebnissen berichtete, sagte er: „Bremen 
läßt sich nicht von Hamburg ausschalten. Wenn es Ihnen recht ist, 
lade ich die in Betracht kommenden Bremer Persönlichkeiten zu 
einem Vortragsabend in mein Haus. Da erzählen Sie, was Sie 
vorhaben.‘‘“ Der Tag wurde sofort festgesetzt. Als wir uns nach 
Vortrag und Abendbrot im Volkmannschen Hause zur Besprechung 
zusammenfanden, wollten alle mithelfen und zeichneten, wie Bremer 
zu zeichnen pflegten. 

Die Summe, die vorhanden war, reichte nun nicht nur, um den 
Anfang zu machen, sondern auch um einige Extratouren zu gestatten. 
 Äber schon nach einem Jahre kam unerwartet eine weitere Hilfe, 
die uns dauernd aller Sorgen überhoben hätte, wenn Versprechen 
‘immer gehalten würden. Zum Kaiserjubiläum 1913 kam unter denen, 
die Wilhelm II. den Dank für seine Friedensregierung aussprechen 
wollten, Andrew Carnegie nach Berlin. Er äußerte dem Kaiser den 
Wunsch, eine größere Summe für Friedenszwecke anläßlich des Ju- 
biläums zu stiften, und wurde auf den Gedanken geführt, sie mir für die 
„Eiche“ zur Verfügung zu stellen. In dem Gespräch, das wir hatten, stif- 
tete er 100000 Mark mit der Bestimmung, daß diese 25 000 Dollar mir in 
jährlichen Zahlungen von je 5000 Dollar zugehen sollten. Ich gab 
daraufhin das Amt, von dem ich lebte, auf, um ganz der Arbeit für 
Frieden im Volk und zwischen den Völkern leben zu können ; 
2000 Dollar sollte ich als mein Gehalt verwenden. An dem Abend 
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desselben Tages besuchte mich Allen Baker, der gleichfalls zum Kai- 
serjubiläum gekommen war und seinen Anteil an dem Zustandekom - 
men der Stiftung hatte, und bat mich, Carnegie den Gedanken nahe- 
zulegen, aus der Stiftung für die Friedensarbeit der Eiche eine um- 
fassende Stiftung für Friedensarbeit der Kirchen der Welt überhaupt 
zu machen. Carnegie zeigte sich dem Gedanken nicht abgeneigt, 
verschob aber seine Erfüllung auf die Rückkehr nach Amerika, wo 
er sich mit seinen amerikanischen Freunden beraten und die Stiftung 
vollziehen wollte. Tatsächlich kam nach einiger Zeit die Nachricht, 
daß er die Church Peace Union mit einer Stiftung von zwei Millionen 
Dollar ins Leben gerufen hätte. Dieser Stiftung übertrug er auch die 
Verpflichtung, mir künftig 5000 Dollar jährlich auszuzahlen, nach- 
. dem er die erste Jahreszahlung selbst angewiesen hatte .Nur einmal 
hat die Church Peace Union. diese Verpflichtung voll erfüllt. Der Krieg 
machte die Mitglieder derselben ungeneigt, irgendwelches Geld nach 
Deutschland zu geben. Amerikas Übertritt zu den Gegnern Deutsch- 
lands machte mich andererseits abgeneigt, von dort her Geld zu 
erbitten. Als nach dem Kriege die Beziehungen zu den amerikanischen 
Friedensfreunden wieder angeknüpft wurden, kam es zu einer Nach- 
prüfung des inzwischen in Vergessenheit geratenen Tatbestandes, auf 
Grund deren eine kleinere, aber bei dem Valutastand immerhin be- 
trächtliche Beihilfe für vier Jahre gewährt wurde. Die Zeit der 
größten Not, in der der Herausgeber andre Ämter annehmen, selbst das 
Defizit tragen und Schulden machen mußte, war vorüber. Aber bald steht 
es wieder so wie einst, daß die „Eiche‘‘ ganz arm ist. Wieder wird sich 
ein engster Freundeskreis zusammenschließen und mit dem Herausgeber 
die Opfer bringen, die — die reichen Leute nicht verstehen. 


Zurück zum Anfang. 

Es stand von vornherein für mich fest, womit ich die Reihe der 
Hefte der Eiche beginnen wollte: Die Einigung der Christenheit stand 
damals stark unter dem Zeichen der Edinburgher Welt-Missions-Kon- 
ferenz. Im Munde von Missionaren war mir der Satz begegnet: Ein 
deutsch-englischer Krieg sei der Tod der deutschen Mission. Damals 
beschloß ich eine Umfrage bei den deutschen Missionsgesellschaften 
und durch sie bei den Missionaren auf den verschiedenen Missions- 
feldern zu veranstalten, was nach ihrer Meinung ein deutsch-englischer‘ 
Krieg für ihre Missionsarbeit für Folgen haben würde. Die Antwort 
war fast einstimmig die: katastrophale Folgen. Die letzten Jahre 
haben den Beweis erbracht. In jenem ersten Eicheheft bezeugten 
es die Missionare wie die Direktoren: wir Christen müssen alles tun, 
um dieses Furchtbare von der deutschen Mission und von der Sache 
des Reiches Gottes überhaupt abzuwenden. 

Aber der Inhalt war nicht auf die deutsch-englischen Fragen be- 
schränkt. Alles, was dem Frieden und der Kenntnis der anderen Völ- 
ker dienen konnte, wurde von Anfang an in den Aufgabenkreis der 
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Eiche einbezogen. Karl Bornhausen behandelte wiederholt die Be- 
ziehungen zwischen deutschem und amerikanischem Protestantismus, 
Willy Lüttge diejenigen zwischen dem deutschen und dem franzö- 
sischen Protestantismus. Neben der Frage, was die Mission positiv 
für den Frieden der christlichen Völker bedeuten könnte, wurde 
in entsprechender Weise die Bedeutung anderer, über die ganze 
Welt ausgedehnter Arbeiten und Bewegungen untersucht, so der 
Weltbund der Christlichen Vereine junger Männer von Ulrich von 
Hassell, der Weltbund der evangelischen Jungfrauenvereine von Jo- 
hannes Burckhardt, der Christliche Studentenweltbund von Theophil 
Mann. Es wurde auch versucht, Arbeiten wie die deutsche Auslands- 
 diaspora, die deutsche Seemannsmission in den Dienst der Ver- 
söhnungsarbeit zu stellen. Eine in Deutschland neu entstehende 
Arbeit, nämlich die an den ausländischen Studenten auf deutschen 
Universitäten, wurde damals von mir ausführlich dargestellt. 

Auf die Initiative des Kreises, der sich um die „Eiche‘ gruppierte, 
gingen auch zahlreiche Besuche und Studienreisen zurück, solche 
von Pastoren, Stadtmissionaren, Sozialarbeitern, Arbeitern usw. Der 
Besuchsaustausch deutscher und englischer Arbeiter hatte unter an- 
derem die Wirkung, daß: vielen deutschen Arbeitern zu ihrer Verwun- 
derung klar wurde: die eigentliche Kraft der britischen Arbeiter- 
bewegung beruht in dem Christentum ihrer Führer. Über diese 
Arbeiterbesuche schrieben. Anton Erkelenz und Christian Tischen- 
dörfer. Die Frage „Arbeiterschaft und Religion‘ wurde von den 
verschiedensten Seiten behandelt, u. a. von dem Leiter des Robert 
Browning Settlement, Herbert Stead. 

Die großen neuen Bewegungen in der sozialen Arbeit des briti- 
schen Christentums wurden von solchen, die wir zum Studium dieser 
Arbeiten nach England geschickt hatten, beschrieben, so die Brother- 
hoods von Hans Hartmann und die Adult-Schools von Theodor 
Kamlah. Von Aufsätzen über frühere englische Führer sozialer Er- 
neuerung sei hier nur die glänzende Darstellung von Charles 
Kingsley als Sozialreformer, die M. Diestel gegeben hat, genannt. 

Besondere Aufmerksamkeit wandten wir vom ersten Jahrgang an 
der Arbeit der Settlements zu, die ja der Arbeit von Berlin-Ost be- 
sonders nahe standen. Werner Picht schrieb über Canon Barnett, 
Gustav Adolf Jacoby über Ost-Londoner Settlements, ich selbst über 
Toynbee-Hall, Gertrude Toynbee über ihren Bruder Arnold Toynbee. 

Die letztgenannten Aufsätze waren mit anderen Artikeln, die über 
englische Sozialarbeit berichteten, in einem Heft vereinigt, das kurz 
vor dem Ausbruch des Krieges erschien. Englische Arbeiter waren 
Pfingsten 1914 noch zu einer eindrucksvollen Kundgebung nach 
Deutschland gekommen, der Herausgeber der Zeitschrift war bald 
darauf noch einmal zu Beratungen und Versammlungen in England. 
Als der Krieg ausbrach, nahm er mit den Abgesandten fast aller 

größeren Länder der Welt an jener Konstanzer Konferenz teil, auf 
der der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen entstand. 
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Wir brauchen hier nicht zu sagen, was der Krieg für unsere Arbeit 
bedeutete. Scheinbar war er ihr Ende. Freundschaftliche Beziehungen 
zwischen Großbritannien und Deutschland.... Auch die Beziehungen zu 
anderen Völkern, sonderlich zu Amerika, wurden mehr und mehr 
unterbunden. Vor allem aber war die Stimmung der Kreise, die zu 
unserer Sache gestanden hatten, jetzt jeder Friedensarbeit abge- 
neigt. Das galt auch von den Kirchen, in denen damals so wenige 
einen kühlen Kopf und einen stillen Geist behielten. Es galt müh- 
samste Arbeit, die führenden Stellen von den unglücklichsten Schrit- 
ten abzuhalten und auf der andern Seite aus ganz kleinen Anfängen 
einen neuen Kreis zu bilden, der hinter unserer Arbeit stand. Es 
ist hier nicht der Ort, darüber ausführlich zu berichten; ich werde 
das bei anderer Gelegenheit tun. Hier sei nur gesagt, daß es nicht 
nur nach außen, sondern auch im Innersten schwere Kämpfe kostete, 
ehe jeweils die Entscheidung zustande kam: so oder so mußt du 
handeln. Wenn es schon in anderen Ländern schwer war, Christen- 
tum und Patriotismus in Einklang zu bringen, so war es vollends 
in dem vom Krieg am tiefsten erschütterten Deutschland eine das 
innere Leben der „Friedfertigen‘ zerreißende Frage, wie es möglich 
sei, dem Friedensfürsten die Treue zu halten, ohne dem Vaterlande 
die Treue irgendwie zu entziehen. 


Welche Hilfe für viele von uns, die wir in verschiedenen Ländern 
in diesem Sinne arbeiteten, die Konstanzer Konferenz war, die gerade 
in den Tagen des Kriegsanfangs ihre Teilnehmer aus vielen Völkern 
vereinigte, sei hier nur angedeutet. Wir können es nur als Vor- 
sehung ansehen, daß diese eigentliche Geburtsstunde des Weltbunds 
mit dem Ausbruch des Weltkrieges zusammenfiel. Auch für die 
„Eiche‘“‘ war es nicht bedeutungslos, daß in dem Augenblick, in 
dem die deutsch-britische Freundschaftsarbeit zerbrach, dieser wei- 
tere Kreis sich zusammenfand, dessen Ausbau auf deutschem Boden 
eine der Aufgaben der „Eiche‘ in den Kriegsjahren wurde. 


Angesichts des engen Zusammenhangs, der zwischen uns und un- 


 seren englischen Freunden bestand, war es selbstverständlich, daß 


uns viel darum zu tun war, hinter die Wahrheit über die Gründe des 
Kriegsausbruchs zu kommen. Allen Baker schickte mir an dem Tage, 


an dem Sir Edward Grey dem britischen Parlament das berühmte 


englische Weißbuch vorlegte, dasselbe durch einen amerikanischen 


Boten zu, der das deutsche Weißbuch und andere Dokumente mit- - 


nahm. Ich las die englischen Dokumente in jener Nacht und be- 
schloß, eine deutsche Übersetzung herauszugeben. Daß ich dabei 
durch Vergleich jener ersten Ausgabe mit der späteren Weißbuch- 


und Blaubuchausgabe auf Unstimmigkeiten stieß, die zeigten, daß 


in der Veröffentlichung der Dokumente einiges „geschoben‘ war, um 
Deutschland als brutalen Angreifer Frankreichs erscheinen zu lassen, 
war eine mich selbst überraschende Entdeckung, die von anderen 
Seiten allzusehr aufgebauscht wurde. Mir kam es hauptsächlich darauf 


an, unseren deutschen Freunden die englische Motivierung der Kriegs- 
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erklärung verständlich zu machen. In derselben Absicht habe ich mich 
um die Veröffentlichung der übrigen Feindfarbbücher bemüht. 

‚Eine weitere Aufgabe, die uns erwuchs, war die Sammlung der 
wichtigsten Erklärungen und Briefe, die zwischen den Kirchen und 
Theologen der sich bekämpfenden Völker ausgetauscht würden. Noch 
jetzt gibt es keine andere Sammlung des einschlägigen Materials 
neben der unsrigen. Auch die Äußerungen der sogen. Intellektuellen 
zum Kriege sind unseres Wissens nirgends sonst in dieser Voll- 
ständigkeit gesammelt worden. Zahlreiche Nachkriegswerke fußen 
auf unseren Veröffentlichungen. Es ist auch nicht unwichtig festzu- 
stellen, daß in allen diesen Heften sich kein Wort findet, mit dem 
ich mich an den Scheltreden der militanten Theologen beteiligt hätte. 
Selbstverständlich habe ich alles getan, was in meiner Macht stand, 
um das Ausland über die wahre Meinung der deutschen Christen 
aufzuklären. Aber ebenso stark habe ich die Verpflichtung gefühlt, 
dem von der Außenwelt abgeschnittenen deutschen Kirchenvolk die 
Feinde — als Menschen zu zeigen. 

Hierher gehören auch die Nachrichten über die Lage der Gefange- 
nen in anderen Ländern und verwandte Veröffentlichungen, denen 
wir von Juli 1915 ab breitesten Raum gewährten. Das Juliheft 1915 
der „Eiche“, das „die Lage der Gefangenen in Deutschland und Eng- 
land‘ behandelt, ist in seiner damaligen Gestalt mit den weißen 
Flächen der Zensurstreichungen eine Erinnerung an die Schwierig- 
keiten, die wir zu überstehen hatten. Bezeichnend für die Art dieser 
Hemmungen ist folgendes Erlebnis: Um jene Zeit war ich einmal 
in einer Friedensvermittlungsangelegenheit, die von quäkerischer Seite 
ausging, zu dem damaligen Staatssekretär des Auswärtigen v. Jagow 
gebeten, der mich am Schluß der Unterredung fragte, was ich im 
nächsten Eicheheft brächte. Ich antwortete, daß ich Mitteilungen 
über die Lage der Gefangenen gedruckt hätte, aus denen hervorginge, 
daß die Behandlung derselben in England nunmehr zufriedenstellend 
erscheine, dagegen in Frankreich und besonders in Rußland noch sehr 
schlecht sei. Der Minister äußerte, daß ihm diese Feststellung gerade 
jetzt willkommen sei; ob er etwas tun könne, um die Veröffentlichung 
- durch die Militärzensur durchzubringen. Ich mußte bekennen, daß 
das Heft schon seit Wochen bei dem Oberkommando in den Marken 
zur Vorzensur läge, ohne daß wir die Druckerlaubnis erlangen könnten. 
Herr v. Jagow bot daraufhin an, daß er an das Oberkommando 
schreiben wolle. Als ich am nächsten Morgen auf meine Geschäfts- 
stelle kam, lag das zensurierte Exemplar mit der Druckerlaubnis des 
Oberkommandos auf meinem Schreibtisch. Ich machte dem Minister 
sofort Mitteilung, daß seine Fürsprache nicht mehr nötig sei; sein 
Brief war jedoch bereits abgegangen. Und — am nächsten Tage 
‘ kommt ein telephonischer Befehl der Zensurstelle des Oberkomman- 
dos, das Eicheexemplar noch einmal einzureichen. Nach weiteren 
zwei Tagen Rücksendung desselben unter Streichung der wichtigsten 
Absätze. Mit anderen Worten: Die Empfehlung meiner Veröffent- 
lichung durch die verantwortliche Stelle der deutschen Außenpolitik 


347 


war für die Militärs Grund genug, die Veröffentlichung in der em. 
pfohlenen Form zu verhindern. Ich könnte viele ähnliche Beispiele 
anführen, aber- verzichte hierauf, weil-ich mich verpflichtet fühle, 
später einmal in aller Deutlichkeit und Ausführlichkeit diese traurigen 
Ausgeburten des Kriegsmilitarismus aufzuzeigen. 

Im engen Zusammenhang mit den Feststellungen über die Lage 
der Gefangenen in den verschiedenen Ländern standen die Berichte 
über die Hilfswerke, die für die Kriegs- und Zivilgefangenen wie für 
„feindliche Ausländer‘ in verschiedenen Ländern entstanden waren. 
Die betreffenden deutschen Arbeiten hatten zum großen Teil in der 
Geschäftsstelle der „Eiche‘‘ ihren Anfang gehabt und wurden daher 
auch dort am sorgsamsten beobachtet und mit allen Kräften ge- 
fördert. Unter der Überschrift „Caritas inter arma‘“‘ wurden um- 
fassende Mitteilungen über Organisation und Arbeit für Zivilisten 
und Kriegsgefangene gemacht, die bis in die sogen. Friedenszeit fort- 
gesetzt wurden. 

Eine Fortsetzung des Liebeswerkes an Ausländern und Gefange- 
nen war auch die Nothilfe, die von Quäkern und anderen Kreisen des 
Auslandes bald.nach dem Waffenstillstand dem deutschen Volk zuteil 
wurde. In dem Lärm der politischen Umwälzungen und in der 
Verbitterung der Kriegserklärungen von Versailles usw. wurde dies 
ergreifende Werk christlicher Liebe längst nicht genügend beachtet. 
Ein vollständiger Bericht über alles, was damals geschah, findet sich 
in der „Eiche‘“ unter der Überschrift ‚Nothilfe für Deutschland‘. 

Um dieselbe Zeit war es notwendig, der furchtbaren Lügenpropa- 
ganda des Auslands auf der einen Seite, dem blinden Unverstand 
deutscher Selbstgerechtigkeit auf der andern Seite entgegenzuarbeiten. 
Die „Anmerkungen zur Schuldfrage‘, die damals in der „Eiche‘‘ er- 
schienen, haben im Inland und Ausland schweren Anstoß erregt. Heut 
ist das Urteil der unterrichteten Leser hüben und drüben ein ganz 
anderes: Man findet heut in jener auf ernsthaftem Suchen der Wahr- 
heit beruhenden Darstellung der Kriegsgründe und Kriegsgreuel be- 
reits die mittlere Linie, auf der sich gerechte Sachverständige beider 
Seiten zu einigen beginnen. Die Zeit ist nicht mehr fern, in der ich, 
nunmehr im Einverständnis mit den Friedensfreunden anderer Länder, 
eine schon früher von vielen dringend geforderte Neuausgabe dieser 
Aufsätze zur Schuld- und Wahrheitsfrage veranstalten kann, für 
die eine Fülle von ergänzendem und berichtigendem Material vor- 
liegt. Hier sei auch erwähnt, daß einige Veröffentlichungen der 
Zeit unmittelbar nach dem Kriege, wie vor allem die Schrift über 
„die Wirkungen der Hungerblockade auf die deutschen Kinder“, in 
fremden Ländern und Sprachen in Hunderttausenden von Exemplaren 
erschienen sind, übrigens ohne daß amtliche Stellen daran irgendwie 
beteiligt waren. 

Aber ebenso wie wir damals die deutschen Zustände im Ausland 
bekanntzumachen suchten, taten wir auch weiterhin das Unsrige, um 
die deutschen Leser mit der Stimmung des Auslands und mit den 
Kräften und Arbeiten bekanntzumachen, die dort dem Frieden dienten. 
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Um nicht in den Fehler der Schönfärberei zu fallen, stellten wir diese 
Dokumente der Gerechtigkeit und Friedfertigung neben die Stimmen 
des Hasses und der Verblendung, die ja nicht fehlten. Aus diesen 
Schilderungen der Stellungnahme zu Krieg und Frieden, wie sie für 
die Schweiz und Frankreich, für England und Amerika, für Italien 
und die skandinavischen Länder gegeben wurden, entwickelte sich 
eine Reihe von Darstellungen des religiösen Lebens dieser Länder, 
die wir jetzt fortzusetzen beabsichtigen. Nach den Schriften, die das 
Leben der skandinavischen Kirchen darstellen, erscheint demnächst 
im Verlag der „Eiche‘ eine Schilderung des religiösen Lebens in 
Holland, der weitere Hefte folgen werden, wenn — wir die nötigen 
Mittel aufzubringen vermögen. 

Über die letzten Jahrgänge der Eiche, die wieder alle früheren 
Interessenkreise in Bericht und Beurteilung aufzunehmen suchen, sei 


heute nichts gesagt, zumal das Inhaltsverzeichnis des letzten Jahr- 


gangs diesem Hefte beiliegt. 


Es ist das Schicksal der Steilen, die die auswärtigen Beziehungen 
des Landes zu pflegen haben, daß auf ihnen der Zorn der Volksgenos- 
sen ruht, die irgend etwas gegen andere Völker auf dem Herzen 
haben. Nicht nur, daß das Auswärtige Amt es nach einem verlorenen 
Kriege niemandem recht machen kann; nein, jede Stelle, die mit 
„auswärtigen‘‘ Stellen verkehrt, wird mit bösen Augen angesehen 
werden. Auch wenn dieser Verkehr sich nicht vermeiden läßt, ja 
gewünscht wird, so ist doch die Stelle, die ihn bearbeitet, gleichsam 
der Bote, der die Unglücksbotschaft überbringt. Wie alte Tyrannen 
die Unglücksboten köpften, so tut es auch der Tyrann „Kirchenvolk“. 
Professoren oder Geistliche, die in unserer Kirche die größte Achtung 
genossen, „werden nicht mehr ernst genommen“, weil sie sich um inter- 
kirchliche, interreligiöse oder gar internationale Verständigung bemüht 
haben. Andere Männer, die auf allen möglichen Gebieten Einfluß 
hatten, werden scheel angesehen, weil sie die „Marotte‘“ haben, Jo- 
hannes 17 ernst zu nehmen. 

Auch dem Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen und 
anderen verwandten Gruppen hat man übel mitgespielt. Und da man 
gern ein sichtbares Opfer haben wollte, hat man vielfach den Schrift- 
führer des Weltbundes aufs Korn genommen, auch wenn man andere 
meinte. Die „Eiche‘ hat allerlei Böses zu hören bekommen, — meist 
ohne zu antworten. Hier seien die hauptsächlichsten Vorwürfe nur 
kurz aufgeführt: 

Erstens: Die Eiche trete ein für einen „internationalen Brei‘‘ der 
Völker; alles solle sich vermischen. — In Wahrheit ist kaum an 
einer anderen Stelle so deutlich-gesagt worden, daß der Weg zu einer 
Völkergemeinschaft nur über die Volksgemeinschaft gehen kann. 
Ich persönlich habe mein Leben der Stärkung der Volks gemeinschaft 
an ihrem bedrohtesten Punkte geweiht und würde keine Arbeit für 
die Völkergemeinschaft tun mögen, wenn ich nicht die Arbeit im 
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Volk und fürs Volk täglich täte. Aber auch wo ich in internationaler 
Arbeit stehe, tue ich es als Deutscher. Von allen deutschen und aus- 
ländischen Mitarbeitern ist mir immer wieder bestätigt worden, daß 
ich mein Deutschtum nie verleugnet habe. 

Weiter sagt man, die Eiche sei „proenglisch‘‘, „proamerikanisch‘“, 
„profranzösisch“ oder wer weiß was noch für pro. — Richtig ist 
daran, daß wir das Wesen der andern Völker zu verstehen suchen, 
daß wir ihnen für viele Gaben dankbar sind und daß wir auch diesen 
andern Völkern eine Erfüllung ihres inneren Berufs wünschen. Aber 
daß wir ihnen nicht Glück wünschen auf Kosten Deutschlands, sollte 
schon daraus hervorgehen, daß die Zeitungen dieser Völker, selbst 
die Kirchenzeitungen, den Herausgeber dieser Zeitschrift noch immer 
als — Pangermanisten klassifizieren. So zu lesen in Christian World, 
Foi et Vie usw. usw. 

Der dritte Vorwurf, der immer wieder auftaucht, ist der: wir seien 
Pazifisten. — Wenn das bedeuten soll, daß die Eiche oder die 
Kreise, die hinter ihr stehen, einer bestimmten Gruppe dienen, die 
sich „pazifistisch‘‘ nennt, so ist jener Vorwurf ein Irrtum. Ich habe 
seinerzeit auf die Mitarbeit bei der bestimmten Parteigruppe, die 
man in Deutschland als „pazifistisch‘‘ bezeichnete, verzichtet, schon 
weil sie mir zu einseitig auf spezifisch „bürgerlichen‘ Ideologien 
der Aufklärungszeit zu beruhen schien. Wenn dagegen der Vorwurf 
des Pazifismus bedeuten sollte, daß wir für den Frieden arbeiten, 
so mag der Vorwurf stimmen, ja, eine Ehre für uns sein. Aber nie 
bin ich eingetreten für einen Frieden ohne Gerechtigkeit. Immer 
wieder habe ich es sowohl zur sozialen wie zur internationalen Frage 
ausgesprochen, daß es ein Unfug ist, von Liebe zu reden, wenn nicht 
vorher die Gerechtigkeit anerkannt ist. Wehe denen, die Friede, 
Friede rufen, wo kein Friede ist. Aber Heil denen, die da hungert 
und dürstet nach Gerechtigkeit und die auf dieser Grundlage den 
Frieden bereiten. Und da möchte ich doch denen unter unsern 
Gegnern, die Christen sein wollen, raten, etwas vorsichtiger zu sein 
in der Ablehnung der Seligpreisungen und auch die siebente nicht 
zu vergessen: Beati pacifici. 

Viertens sagt man mir immer wieder nach, ich sei „Quäker‘“. — 
Diesen Vorwurf höre ich gern. Obwohl ich nicht der „Religiösen 
Gesellschaft der Freunde“, die jetzt auch in Deutschland nicht mehr 
unbekannt ist, beigetreten bin, weil mir ein solcher ‚‚Übertritt“ nicht 
den Erfordernissen der Lage zu entsprechen scheint, bin ich doch 
dem Herzen nach, solange die Eiche besteht, Quäker gewesen. Es 
tut mir nur weh, daß ich’s nicht besser war und bin. 

Fünfter Vorwurf: Ich sei Sozialist. — Auch dieser Vorwurf erscheint 
mir ehrenvoll: Wir alle sollten Sozialisten sein mit der Tat und in 
der Wahrheit. Daß die individualistische Wirtschafts- und Sozial- 
politik früherer Epochen heute nicht mehr möglich ist und daß 
allein eine fortschreitende Sozialisierung den Untergang der abend- 
ländischen Gesellschaft aufhalten kann, ist heut nicht mehr Geheim- 
weisheit. Diese Erkenntnis ist also nicht beschränkt auf bestimmte 
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politische Parteien. Klipp und klar: die Eiche ist keiner Partei ver- 
schrieben. Ich selbst habe nie einer politischen Gruppe angehört. 
Diese parteipolitische Abstinenz ist heut so selten und kommt unseren 
fanatisierten Parteipolitikern so seltsam vor, daß sie jeden, der das 
von sich aussagt, für einen Narren oder politischen Gegner halten. 
Sozialdemokraten, die mich und meine Arbeit nicht näher kennen, 
wittern zum mindesten eine „bürgerliche“, womöglich deutschnationale 
Zugehörigkeit, Bürgerliche riechen den „Proletarier‘‘. Recht so! Jesus 
wäre auch in diesen Geruch gekommen. 

Und schließlich will man. mich auch kirchenpolitisch einordnen. 
Hier lauten die Vorwürfe sehr verschieden: Die Parteiliberalen sehen 
in mir den „Pietisten‘“, die Parteiorthodoxen sehen in mir den „Libe- 
ralen“, die — aber hier langweile ich mich schon wieder. Welcher 
Unsinn: dies Ankleben von Parteimarken, dies Aburteilen auf Grund 
irgendeiner Labellierung. Also: ich habe auch nie einer kirchen- 
politischen Partei angehört oder „nahegestanden‘ oder was der- 
gleichen mehr möglich ist. Kirchenpolitik scheint ja „notwendig“ 
zu sein; aber man braucht nicht erst den Präambelstreit miterlebt zu 
haben, um zu erkennen, daß sie vom Teufel ist. Freilich, wer die 
Macht in der Kirche haben will, muß wohl Kirchenpolitik treiben. 
Aber: muß man denn die Macht haben ? Gerade hierin bin ich noch 
quäkerischer als die Quäker. 

Ich bin es auch in dem Punkte, daß ich auf persönliche Angriffe 
nicht einzugehen pflege. Diese nonresistance hat man mir oft ver- 
dacht und Feigheit darin gesehen. Deshalb habe ich ab und zu ein- 
mal auch einen persönlichen Kampf angenommen, wenn er mir näm- 
lich so angeboten wurde, daß ich ihm nach der Meinung von Freunden 
nicht ausweichen durfte. Fast immer habe ich es indessen nach- 
träglich bedauert, mich auf einen Streit eingelassen zu haben, der 
persönliche Formen angenommen hatte; zumal diejenigen, die vor- 
her am meisten zum Kampf hetzen, die Kämpfer dann, wenn es ernst 
wird, im Stich lassen. Abgesehen davon, verliert die sachliche Anti- 
these an Deutlichkeit, wenn sich eine persönliche Note einmischt. 
Also soll von neuem gelten, gerade in einer dem persönlichen Haß so 
ausgesetzten Arbeit wie der unsrigen, alles zu vermeiden, was einer 
Steigerung dieser Instinkte dienen könnte. Kampf überhaupt ist na- 
türlich nicht zu vermeiden, gerade dann nicht, wenn man dem Frieden 
dienen will; aber für Christen ist es nicht nur ein Schmerz, sondern eine 
schwere Hemmung ihrer Arbeit, wenn dadurch die innere Gemeinschaft 
mit den anderen verletzt wird. 

In einem einzigen Fall habe ich in letzter Zeit auf einen Angriff 
öffentlich geantwortet, und zwar deswegen, weil es sich um einen 
Gegner handelte, dessen Urteil und Persönlichkeit in meiner Achtung 
besonders hoch standen. Leider hat trotzdem meine „Abwehr“ (vergl. 
Eiche Jahrgang 1922, Heft 2) den Gegner schärfer getroffen, als 
es meine Absicht gewesen war. Zudem hat meine Krankheit mich 
verhindert, diesen Eindruck so schnell wieder gut zu machen, wie 
es mir erwünscht gewesen wäre. Um ’so dankbarer muß ich den 
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Freunden unserer Sache sein, die sich um eine Beilegung der Angelegen- 
heit bemüht haben, insbesondere Herrn Freiherrn D. v. Pechmann 
selbst danken, der in gütigster Weise mir Gelegenheit gibt, hier die 
Angelegenheit zum Abschluß zu bringen. Er hat in einer Erklärung, 
die er dem Vorsitzenden des Deutschen Arbeitsausschusses des Welt- 
bundes zugeschickt hat, ausdrücklich erklärt, daß der Vorwurf des 
„Landesverrats‘, den er mir in jener Münchener Versammlung gemacht 
hatte, von mir falsch verstanden worden sei, und hat ferner auch 
seine Äußerung über meine Nichttauglichkeit zur Versöhnungsarbeit 
zurückgezogen, letzteres unter der Bedingung, daß ich gewisse Äuße- 
rungen meines Abwehrartikels gleichfalls zurückzöge. Ich habe sofort 
meine Bereitschaft hierzu erklärt und ziehe hiermit alle Äußerungen, die 
ich in jenem „Abwehr“-Artikel gegen Freiherrn v. Pechmann getan 
habe, zurück mit nochmaligem Dank an den Gegner, dessen vornehme 
Gesinnung ich in den Gesprächen, die ich in der -Sache hatte, stets 
hervorgehoben habe. 


Eichen wachsen langsam, vollends im dürren Land der Jahre 1914 ff. 
Sie wachsen so langsam, daß sie dem Geschlecht, das sie pflanzt, 
noch kaum Schatten geben. Wer Eichen pflanzt, arbeitet für Zukunft. 
Junge Eichen erfreuen meist wenig die Herzen der allzuvielen. Sie 
ordnen sich nicht in das Bild der Gegend ein; erst wenn sie alt sind, 
beherrschen sie die Landschaft. Früchte kommen spät. Auch das 
Holz lohnt zunächst nicht das Pflanzen. Bis-man ein paar Gestalten 
aus diesem Holz schnitzen kann, dauert es Jahrzehnte. Darum noch- 
mals: wer Eichen pflanzt, arbeitet für Zukunft. Nur Menschen, die 
Zukunft in sich tragen, freuen sich daran. Menschen mit zurückge- 
wandtem Gesicht ärgern sich daran: sie wächst nicht, sie bringt 
nichts ein, sie gehört nicht in unsern Boden, sie schadet den andern 
Bäumen, sie — sie — sie gefällt uns nicht. Wer aber Glauben hat 
wie ein Senfkorn ... 

Und wenn ich dann einige Zeichen der Zeit sehe: wie der Kreis 
der erneuerten Deutschen immer ernster zu einer sozialen Arbeits- 
gemeinschaft hinstrebt, wie die Besten unter ihnen sich immer mehr 
als Boten einer Ewigkeit erkennen, wie die Quäker und ihre Freunde 
in Deutschland immer mehr Boden gewinnen, wie der Kampf um 
die Gottesherrschaft immer mehr Menschen vereinigt, wie es ihnen 
klarer und klarer wird: nicht durch Herrschen, sondern durch Dienen 
folgen wir dem Einen nach — wenn ich das alles sehe, Zeichen der 
Zeit, dann sehe ich ein Feld weiß zur Ernte. 

Alle Schwierigkeiten, die sich uns entgegenstellen, dürfen uns 
d doch nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, daß unsere Sache ge- 
rade jetzt einen starken Aufschwung nimmt. Wenn ich daran denke, 
daß ich während der ersten Zeit der Weltbundarbeit auf der Konstan- 
u zer Konferenz und danach völlig allein stand in Deutschland, wie dann 
Gr sich allmählich einige Freunde und dann ein „Freundeskreis“ leise 
dazu zu bekennen wagte, wie dann im weiteren Verlauf des Krieges 
das, was Gott den Menschen in diesem Geschehen zeigen wollte, 
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mehr und mehr auch deutschen Christen verständlich wurde, wie zur 
Zeit des Waffenstillstandes sich auch in kirchlichen Kreisen eine 
nun meines Erachtens überspannte Hoffnung auf die friedliche Ge- 
sinnung der Machthaber dieser Welt zeigte, wie weiterhin trotz der 
einsetzenden Enttäuschungen die Kreise einer religiös bestimmten 
Friedensarbeit sich ständig erweiterten und die Schweizer Konferen- 
zen von 1920 und die diesjährigen nordischen Konferenzen zu weit- 
hin beachteten Ereignissen geworden sind — ja dann muß man eigent- 
lich staunen über die Schnelligkeit, mit der sich diese Ziele durch- 
gesetzt haben. Mehr als staunen: Sorge tragen ! Während des Krieges 
war es ein kleines Wagnis, sich zu der religiösen Freundschaftsarbeit 
zu bekennen; jetzt wird es beinahe vorteilhaft, wenigstens dann, 
wenn man gleichzeitig betont, daß man die „überspannten Ideale“ 
dieses oder jenes Vorkämpfers der Sache nicht teilt! Aber mit sol- 
chen Einschränkungen ist es ganz günstig, an den Auslandsverbindun- 
gen Anteil zu gewinnen, die für die deutschen Kriegstheologen abge- 
schnitten waren. Ganz deutlich gesprochen: die Jagd nach dem 
Dollar hat auch kirchliche Kreise ergriffen. Konjunkturen und Valuten 
sollen ausgenutzt werden. Kein Zweifel, daß diese Stimmung und 
Gesinnung der Tod der Freundschaftsarbeit wäre. 

Auf dem Gebiet der kirchlichen Einheitsbestrebungen, das ja ge- 
schichtlich angesehen in den letzten Jahren in engster- Anlehnung an 
die „Freundschaftsarbeit‘‘ gewachsen ist, zeigen sich ähnliche Ge- 
fahren des Wachstums. Während des Krieges wurden in den meisten 
kriegführenden Ländern diese Bestrebungen perhorresziert. Auch 
deutsche Kirchenregierungen wollten davon nichts wissen und muß- 
ten von der weltlichen Regierung geradezu ermahnt werden, in ihrer 
Ablehnung nicht so weit zu gehen, daß.-das deutsche Interesse da- 
durch geschädigt würde. In jenen Kreisen wurde den deutschen Theo- 
logen, die sich für eine Ökumenische Konferenz einsetzten, nachgesagt, es 
seien ihnen „Bischofssitze‘‘ zugesagt. Schnell wendet sich das Blatt, 
und dieselben Kreise, die einst sich in allerlei wenig freundlichen 
Redensarten über die Mitarbeit an dieser Sache ergingen, machen alle 
Anstrengungen, das Feld für sich allein zu besetzen. Mit der Freude 
darüber, daß nun das Ziel einer Beteiligung der offiziellen Kirchen- 
vertreter erreicht ist, verbindet sich die Besorgnis, daß die Wendung 
zu schnell, d. h. nicht aus der Tiefe erfolgte. Die Gefahr besteht, 
daß ein Strom, dessen Wasser vom Himmel kamen, versandet, weil 
er sich, um recht majestätisch zu sein,‘ zuviel dicke Erde aufge- 
laden hat. 

Für Eingeweihte brauche ich nicht mehr anzudeuten, um ihr Ein- 
verständnis darin zu haben, daß die Fortschritte unserer Sache in 
letzter Zeit eher zu groß als zu klein gewesen sind; Erweiterung statt 
Stärkung, Verflachung statt Vertiefung. Ich wiederhole: alle die die 
Sache ernst nehmen und die neuere Entwicklung beobachtet haben, 
müssen mir darin zustimmen. Das gilt nicht nur vom Inland, sondern 
auch vom Ausland. Und den Freunden in andern Ländern sei deshalb 
zum Schluß noch einmal die Gefahr vor Augen gestellt, die mir in 
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| diesem Zusammenhange so schwer auf der Seele liegt, daß ich wäh- 


rend der letzten Jahre immer wieder auf allen Zusammenkünften und 
in zahllosen Gesprächen und Artikeln darauf hingewiesen habe: 

Es besteht die Gefahr, daß trotz all der großen Konferenzen, trotz 
all der Fortschritte von „Ökumenizität‘“ und ‚„Internationalität‘“, das 
Wichtigste, das eine, das not tut, vergessen wird: die Rettung einer 
Menschheit, die vor dem äußeren und inneren Verderben steht. Was 
nützen Resolutionen und Admonitionen, wenn darüber die, um die 
es sich dabei handelt, zugrunde gehen. Hunderttausende von Arme- 
niern sind seit den Kriegserklärungen von Versailles und Sevres 
niedergemetzelt worden, hunderttausende von orientalischen Christen 
sonst sind zu Grunde gegangen, hunderttausende der besten Bewohner 
Rußlands sind verhungert, die mannhaften Vertreter der russischen 
Kirchen werden hingerichtet, — diese Liste könnte ich fortsetzen, 
wenn es mir nicht auf der Seele brennte, zu sagen:-das deutsche Volk 
geht infolge der Kriegs- und Haßhandlungen, die unter dem hehren 
Namen des Friedens verordnet wurden, einer physischen und morali- 
schen Katastrophe entgegen, ohne daß das alles das Herz der Chri- 
stenheit rührt. Die Bankiers sind hellhörig geworden, auch die Diplo- 
maten erwachen ; aber die Kirchen — reden. Priester ? Samariter ? 
Auf der Beatenberger Weltkonferenz war es einigen Deutschen bereits 
zur Gewißheit geworden, daß das Christentum lächerlich gemacht 


würde, wenn nicht die einzelnen Beschlüsse — „actions‘‘ sagt der 
Amerikaner ! — zu Taten würden. Jetzt wird die Not brennend! Die 
Entwicklung der Menschheit steht an einem Wendepunkte, in einem 
Entweder — Oder, in dem entweder das blinde Jagen nach dem 


eigenen Vorteil siegt oder die Nächstenliebe. Nur wenn die Christen- 
heit ein Ungeheueres auf sich nimmt und vollbringt, kann die Welt 
gerettet werden. Ich glaube, daß nur Einer die Schlüssel des Todes 
und des Lebens in Händen hält. Nur Einem traue ich zu, daß Er die 
vereinte Menschheit auf den Weg der Rettung führen kann. Wenn 
dieser Eine Nachfolger findet, nicht mit Worten, sondern in der Tat 
und in der Wahrheit. — 


Zum Schluß noch eins. 

Es ist wohl ein Gesetz der Presse, daß sie jeweil von der Richtig- 
keit ihrer Anschauungen und Darstellungen überzeugt ist. Vollends 
in unserer Zeit ist die Selbstgerechtigkeit der Meinungen von Rechts 
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und Links auf eine erstaunliche Höhe gestiegen. Und nicht nur die 
Presse, sondern auch die zeitgeschichtliche Literatur steht unter die- 
sem Zeichen. Ich erinnere nur daran, daß fast alle Kriegserinnerungen - 
und Denkwürdigkeiten unter dem Gesichtspunkt geschrieben sind: 
ich habe damals schon das folgende gesagt, welches sich jetzt auch be- 


wahrheitet hat. In der Tat: eine subjektive Geschichtsschreibung, 


. Für die Artikel der Eiche nehme ich nicht in Anspruch, daß sie | 
jeweilig das Richtige getroffen haben. Vielmehr liegt mir daran, ein- 
mal ganz offen auszusprechen, daß ich erstens gern unvorsichtig bin 


und zweitens meine Meinung gern ändere. Was die Unvorsichtigkeit 
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betrifft, so hängt dieselbe vielleicht mit einem gewissen Streben nach 
Wahrhaftigkeit notwendig zusammen; aber darüber hinausgehend ist es 
eine häßliche Eigentümlichkeit meines Bleistifts, an Klippen herum- 
zuklettern und ängstliche Gemüter zu erschrecken. Und was die 
Meinungsänderung anlangt: man wird vielleicht in den zehn Jahren 
Eiche eine ganz einheitliche Linie finden ; trotzdem ist im Einzelnen 
sicherlich vieles gesagt, was vor meiner gegenwärtigen Erkenntnis 
nicht bestehen kann. Wenn ich Zeit hätte, die zehntausend Spalten 
noch einmal zu lesen und alle Irrtümer zu berichtigen, würde ich 
zehn mindestens doppelt so dicke Bände schreiben müssen. Aber 
dazu wieder ein unvorsichtiges Wort: wenn ein Professor kommt und 
will mich auf irgend einen Satz festlegen, womöglich aus dem Zusam- 
menhang gerissen und in fremde Terminologie getaucht, dann er- 
scheint mir das — unglaublich professoral. Protestantische Theologen 
haben vielfach nicht mehr den Glauben an die Unfehlbarkeit der 
Schrift, aber ihrer eigenen Schriften, setzen an die Stelle des 
papiernen Papstes ihr verpapstetes Pfaffentum. Also: ich bin gegen 
jeden Papismus, gegen jedes Unfehlbarkeitsdogma. Einer ist Euer 
Meister, Christus, Ihr aber seid alle Brüder. Irrende Brüder. Am 
Abschluß von zehn Jahrgängen Schriftleitung ist die tiefste Empfin- 
dung: Vergebung! Die Bitte, nicht in Selbstgerechtigkeit zu er- 
starren, sondern im lebendigen Wechsel zu bleiben. Das Papier ver- 
geht, aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit. Und das Wort ward 
Fleisch und wohnte unter uns und wir sahen Seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit. 


EI 


Ernst von Dryander 7 
VonFriedrichLahusen. 


Am Donnerstag, den 7. September, sammelte sich um den Sarg, der 
das Sterbliche des Oberhofpredigers D. Ernstvon Dryander um- 
schloß, eine große Gemeinde, die den Dom vollständig füllte. Viele 
hatten wohl in der OÖsterzeit das letzte Zeugnis des neunundsiebzigjäh- 
rigen Predigers gehört, als er mühsam die Kanzeltreppe hinaufstieg 
und dann in jugendlicher Kraft das Wort vom Lebensfürsten verkündigte. 
Nun war der beredte Mund verstummt. Der Zeuge hielt mit seinem 
Leben die letzte eindringliche Predigt. Nach seiner Bestimmung ent- 
hielt die Trauerfeier nur Schriftwort, Gebet und Gesang. Mit dem Liede: 
„Laßt mich gehn‘ geleiteten Tausende, vor allem die Geistlichkeit 
Berlins den greisen Prediger von der Stätte seiner langjährigen Wirk- 
samkeit hinweg, und viele Gemeindeglieder aus allen Ständen zogen 
mit den weiten Weg zum Domkirchhof. 

Der erste Prediger Deutschlands ist gegangen. Was war 
das Einzigartige, das die Massen gewaltig ergriff und namentlich auch 
die junge Männerwelt, so daß der Dom der Männer fast mehr sah als 
‘der Frauen? Was war es, das sich gleich blieb, obschon seine Predigt- 
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weise eine ganz neue Art unter dem Erleben des Krieges gewann? 
Dryander war kein Rhetoriker. Seine Redekunst brach aus dem Innersten 
unmittelbar hervor. Er „sprach Sachen“, wie sie das Gewissen trafen 
und die Herzen bewegten, in zwingender Entwicklung, schlicht 
und wahr. Jeder empfand es, daß er sich selbst, seine ganze Persön- 
lichkeit gab. So wirkte er als Prediger, so sprach er mit wunderbarer 
Gabe zu den Kindern und gestaltete einst jede Konfirmandenstunde 
zu einem Gottesdienst. So begegnete er dem Einzelnen immer ganz 
wahr, ohne jede Pose und Phrase, mitjubelnd und mittrauernd, mit dem 
Lachen des guten Gewissens und reinen Herzens, ganz ein Mensch. 
Der Mann des Kirchenregiments in mehr als dreißig Jahren doch so 
ganz und gar kein Kirchenmann. 

Solch ein Mann ursprünglichen Lebens konnte nicht ein Mensch der 
Schablone sein, er konnte in keine Partei gezwungen wer- 
den. Nicht als ob er immer Frieden gesucht hätte um jeden Preis. Er konnte 
heftig zürnen, und es war eine Freude, sein blitzendes Auge und sein 
urwüchsiges Wort zu erleben. Aber er stand auf einer Höhe, die weit 
über den Parteien lag. Bei einer Konferenz der Generalsuperinten- 
denten im Anfang seiner Wirksamkeit fühlte er sich genötigt zu fragen, 
ob es eine Versammlung der „positiven Union‘‘ wäre, dann müßte er 
sich die Teilnahme versagen, da er nicht zu ihr gehöre. Er stand einsam 
und isoliert. Die Worte positiv und liberal gebrauchte er höchst ungern. 
Er suchte das wahre Leben, und wo es ihm irgendwo entgegentrat, da 
begrüßte er es freudig. Er hatte auch volles Verständnis für die, denen 
das Apostolikum Schwierigkeiten bereitete, wie er in ihm fundamentale 
und nicht fundamentale Bestimmungen unterschied. Nicht Halbheit 
und Schwäche des Glaubens war es, was ihn zu dieser vermittelnden 
Stellung trieb, sondern Völligkeit des Glaubens, Reife des 
inneren Lebens, Freiheit von allen menschlichen Satzungen, Ge- 
bundenheit an Gott. 

Dryander mußte in innerlichster Weise den Krieg, das Geschick 
des Kaiserhauses, die Wandlung in Staat und Kirche als eigenes Er- 
leben durchleben. Als ganz deutscher Mann, im Innersten getragen von 
unsrer großen preußischen und deutschen Geschichte, genährt von ‘den 
nationalen Schriftstellern, zeugte er an den Fronten wie in der Heimat. 
Er sah aber auch mit klarem Auge, wie unsre evangelische Kirche ganz 
anders als bisher unser Volk verstehen und in dasselbe eingehen müsse. 
Noch in der letzten Konferenz der Domkandidaten sagte er, daß die 
Pastoren zumeist eine Treppe zu hoch stünden und über die Köpfe weg 
redeten. Er forderte: hinein, hinab ins Volk. Das war die Liebe des 
Geistes, in der dieser hochstehende Mann alle umfaßte, und die Selbst- 
losigkeit des Sinnes, in der er, mit allen Ehren der Welt überhäuft, 
ganz demütig und klein blieb. 

Solch reines Herzistauch weit, und so umfaßte er sowohl 
die Aufgaben des Zusammenschlusses in der heimischen. 
Kirche wie die Sorgen fürdiedeutscheDiasporaimAusland. 
Gegenüber aller partikularistischen Beschränktheit war Dryanders Per- 
sönlichkeit von entscheidender Bedeutung in der Eisenacher Konferenz 
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und in dem deutschen evangelischen Kirchenausschuß, in dem er mit 
den hervorragenden gleichgesinnten Vertretern der übrigen deutschen 
Kirchen zusammenarbeitete. Was für heilsame Anregungen sind von 
ihm ausgegangen, besonders als er 1907 die Gemeinden im Orient be- 
suchte, unermüdlich im Predigen in den Gemeinden, in den gesegneten 
Diakonissenhäusern, in den Schulen, Leben und Licht spendend im Ver- 
kehr mit Unzähligen, immer derselbe und immer ganz auf die besonderen 
Verhältnisse eingehend, aus unerschöpflicher Fülle darbietend, was der 
Augenblick verlangte, um das Leben der heimatlichen Kirche den Zer- 
streuten zu bringen und sie, die Fernen, heranzuziehen zu der einen 
Kirche, die doch alle trug. 

Gottes Reichist weiterals die Kirche Deutschlands. 
Wohl war es diesem deutschen Mann felsenfeste Überzeugung gegenüber 
allem Kosmopolitismus, daß das deutsche Volk nur froh seiner Ge- 
schichte, im Bewußtsein seiner Macht, im Geiste Wilhelms des Ersten 
und Bismarcks seine Aufgabe in der Welt erfüllen könnte. Fast aus- 
sichtslos schienen ihm jetzt alle Versuche, Brücken zu schlagen zwi- 
schen den getrennten Völkern, und er war von Herzen feind allen Ver- 
suchen durch Entgegenkommen gegen die Feinde und schwächliches nur 
die Schuld bei sich selber suchen die Friedenshand auszustrecken. Er 
wollte die Wahrheit, nur die Wahrheit. Aber mit seinem ökumenischen 
Sinne begrüßte er auf der andern Seite alles, worin sich eine anbahnende 
Einheit der Völker, besonders der evangelischen Kreise, kund tat. Mit 
großer Dankbarkeit sah er die Hilfstätigkeit in Schweden, Holland und 
der Schweiz und nahm die großartigen Sendungen der deutsch-amerikani- 
schen Brüder in Empfang. Einst war er unser Führer auf der England- 
fahrt deutscher Kirchenmänner und war sonderlich dem trefflichen 
Quäker Allen Baker bis zu seinem Tode eng verbunden. Er hielt die 
Gemeinschaft mit dem Erzbischof Soederblom, dem unermüdlich Kir- 
chen und Völker verbindenden Mann der una sancta, und segnete seine 
Bestrebungen. In allem Einzelnen sah er in der trostlosen Gegenwart 
Keime einer neuen, besseren Zukunft. Er sah das Kommen Christi des 
Herrn auch in unsrer Zeit. 

Zuletzt saß ich an dem Lager des in Frieden Schlummernden, durch 
die Seele ging der unendliche Verlust, und es mochte wohl heißen wie 
in der Klage Elisas bei der Himmelfahrt Elias’: „Mein Vater, mein Vater, 
Wagen Israels und seine Reiter.‘ Nicht ein Prophet war Dryander, 
aber doch zeigt er uns prophetisch die Wege, die es zu gehen gilt. 
Er lebt, obgleich er gestorben ist, er spricht, obgleich er stumm ist. Er 
zitierte in seiner Predigt in Halle am 1. Advent 1920 Schleiermachers 
Wort: Frisch schlägt der Puls des Lebens, und ewige Jugend schwöre ich 
mir selbst. Seinen Charakterkopf mit dem früh ergrauten, silbernen 
Haar, sein schönes, vergeistigtes Antlitz, im Alter noch so jugendlich — 
wer könnte es je vergessen ?. Prophetisch mahnt uns seine Predigt. 
Mögen andere Weisen kommen, die biblische, lebensvolle Verkündigung 
des Worts, die mit Fleiß aus den Tiefen geschöpft ist, wird die Ver- 
heißung behalten. Die Freiheit von dem engen Parteigeist, der der 
Schmerz seines Lebens war, ist uns ein Vorbild für unsre Zeit. Die 
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alten Parteien sinken dahin in dem ungeheuren Ernst unsrer Tage. Da 
steht seine Gestalt hell leuchtend auf hoher Warte mit seinem Lieb- 
lingswort: Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat. 
Der Repräsentant, der Führer unsres deutschevangelischen Volks, dem 
niemand feind sein konnte und der alle für sich gewann, zeigt auch den 


Evangelischen in anderen Völkern die Reinheit, den Ernst, die Gewissen- _ 


haftigkeit und Liebe deutsch-evangelischen Volkstums. Seine Werke 
folgen ihm nach. Er, der Mann des wahren Friedens, wird Frieden wir- 
ken, wo immer man von ihm hört. 

Wir haben Dryander erlebt. Hunderte von jungen Geistlichen haben 
im Domkandidatenstift unter der Gewalt seines Geistes gestanden. O 
ernste Verantwortung, heilige Aufgabe, sein Erbe zu bewahren, demütig 
sein Schüler zu sein zum Heil unsrer Kirche und unsres Volks, und 
sein Bekenntnis zu dem unsrigen zu machen, das er unter sein Bild in 
seinen Lebenserinnerungen geschrieben hat: „Jch will mich lieber zu 
Tode hoffen, als im Unglauben verloren gehn.“ 
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Meine Eindrücke von der elften Konferenz des Christ- 


lichen Studenten-Weltbundes in Peking 
vom 4.—9. April 1922. 
Von T. Z. Koo. 


Die Elfte Konferenz des Christlichen Studenten-Weltbundes ist ge- 
kommen und wieder vergangen. Viele Monate lang hat diese Konferenz 


Tausende unserer Studenten, Christen und Nicht-Christen, in Span- , 


nung gehalten. Als der Zeitpunkt der Konferenz herankam, schwankten 
unsere Herzen zwischen Hoffnungen und Befürchtungen hin und her. 
Denn wir wollten eine lohnende Konferenz daraus machen und: hundert 
Dinge beunruhigten uns. Aber all das liegt jetzt hinter uns und die 
Konferenz ist uns weit genug entrückt, daß wir mit Eifer und Andacht 
daran gehen können, ihren Sinn und Wert für China herauszuheben. 
Indem ich das tue, werde ich natürlich vor allem meine eigenen Ein- 
drücke von der Konferenz wiedergeben. 

Das Motto auf unseren Konferenzabzeichen lautete: „Eine Fa- 
milie unter dem Himmel“. Die Wahl dieses Ausspruchs eines un- 
serer Weisen erwies sich als eine glückliche Eingebung. . Denn als 
wir uns an jenem ersten Nachmittag im großen Hörsaal der Tsing 
Hua Hochschule zum Eröffnungs-Empfang zusammenfanden, sahen wir 
mit eigenen Augen die Erfüllung dieses Mottos. Da waren im Saale 
die verschiedenen Menschheitsrassen versammelt, Vertreter aus vielen 
Ländern der Welt, Männer und Frauen abweichender Bekenntnisse, 
Kulturen und historischer Vergangenheit, die aber doch zusammen 
eine Familie bildeten, erfüllt von dem Christusgeist der Liebe und 
Bruderschaft. 

Wir erkannten, daß die Erfüllung dieses wundervollen Gedankens 
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unseres Weisen nur möglich war, weil Jesus unser gemeinsamer Herr 
und Meister ist, und alle, glaube ich, verließen wir diese erste Ver- 
sammlung mit einem größeren und lebendigeren Glauben an ihn. 
Das, kann ich wohl sagen, war der erste unauslöschliche Eindruck, 
den die Konferenzteilnehmer gewannen. 

Dieser Eindruck erhielt sich bis zum letzten Tage. Und wie die 
Konferenz von Tag zu Tag sich mehr entfaltete, so vertiefte sich auch 
dieses Gefühl unserer Einheit in Jesus. Formlose Zusammenkünfte 
fanden zwischen Vertretern von Ländern statt, die in den Augen der 
Welt durch viele internationale Streitfragen getrennt sind. Aber diese 
Zusammenkünfte zwischen den Vertretern Chinas und Japans, Indiens 
und Großbritanniens, Deutschlands und Frankreichs, der Philippinischen 
Inseln und der Vereinigten Staaten usw. waren alle gekennzeichnet 
durch die freimütigste Art des Gedankenaustausches und der gemein- 
samen Behandlung der Probleme. Ein besseres Verstehen, herzlichere 
Sympathie und der festere Entschluß, nach der Einigung der Völker 
der Welt zu streben, war die Frucht dieser Versammlungen. 

Den Chinesischen Studenten war das eine höchst wertvolle Lehre. 
Unsere Studenten treten gerade aus einer langen Periode der Lethargie 
heraus. In diesem Erwachen liegen ausgesprochen nationalistische 
Tendenzen. Das ist vielleicht unvermeidlich. Auf der einen Seite 
fremde Angriffslust, auf der andern die politische Schwäche des eigenen 
Landes erkennend, richten sich die Gedanken der Studenten natür- 
lich auf eine politische Erneuerung unseres Volkes. Aus diesem Grunde 
steht die nächste Generation Chinas in Gefahr, tollwütige Nationa- 
listen zu werden. Deshalb war das Kommen des Christlichen Stu- 
denten-Weltbundes grade zu dieser Zeit Sehr günstig. Er hob das 
Denker unserer Studenten aus der Ebene des reinen Nationalismus 
in eine internationale Sphäre. Durch das Zusammensein mit den Ver- 
tretern andrer Länder lernten sie erkennen, daß es andre Völker auf 
der Erde gibt, die vor den gleichen schweren Problemen und Nöten 
stehen, dasselbe große Streben haben, wie wir. Diese Gedanken- 
änderung hat ihren Sinn für das Weltproblem erschlossen, von dem 
das Problem des „Fernen Ostens‘ nur ein Teil ist. Der Eindruck wird, 
glaube ich, fruchtbringend für das künftige Leben unserer Studenten 
sein. 

Natürlich blieb dieser Eindruck nicht nur auf die beschränkt, die 
an der Konferenz teilnahmen. Durch die internationalen Deputationen, 
welche die wichtigsten chinesischen Städte besuchten, hatte auch die 
übrige Bevölkerung des Landes Gelegenheit, die ganze Welt als ein 
gemeinsames Problem zu sehen und zu spüren. 

Ein andrer Eindruck, den ich, hier widergeben möchte, war der 
unsres Versagens als christliche Studenten, das Leben Jesu Christi zu 
verstehen und nachzuleben. In solchen Fragen wie internationale Be- 
ziehungen, Krieg, Arbeit und Kapital und sozialer Wiederaufbau wurde 
es ganz deutlich, daß die Versammlung nur unklare Vorstellungen davon 
hatte, was Christus auf diesen Gebieten gelehrt hat. Diejenigen aber, 
die der Besprechung dieser Themen folgten, haben, glaube ich, eine 
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Ahnung von dem bekommen, was die Welt sein könnte, wenn Christi 
Lehre wirklich unumschränkt alle menschlichen Beziehungen beherrschte. 
Ich sage, daß wir nur eine „Ahnung“ bekamen, denn wir mußten auch 
sehen, daß viele über die Folgerungen, die sich aus dem wirklichen 
Leben eines Christus-Lebens für unsere gegenseitigen Beziehungen 
ergaben, bestürzt waren. Interessant war es für uns, während der Kon- 
ferenz zu beobachten, wie es immer die Vertreter der jüngeren Nationen 
oder solcher älteren Nationen, welche jetzt eine Erneuerung erleben, 
waren, die den Ruf ertönen ließen, furchtlos aus der Lehre und 
dem Leben Jesu die Folgerungen für das Leben der Völker und der 
Einzelnen zu ziehen. Für uns in China war das sehr bedeutsam. Wir 
erkannten, daß es noch viel geduldigen Forschens und schweren Den- 
kens bedarf, bis wir wirklich verstehen, was Christentum bedeutet. 
Das ist in einer Beziehung eine Offenbarung für uns. Bisher haben 
wir geglaubt, daß der Westen das Monopol für das Verständnis und| 
die Auslegung der christlichen Lehre habe. Wir sehen jetzt, daß: 
das nicht so ist. Der Westen hat uns sein traditionelles Chri- 
stentum gebracht, aber uns bleibt es überlassen, die Tiefe der Re- 
ligion Jesu Christi zu ergründen und ihre Schätze zu heben. 

Diese Forderung wird immer nötiger und dringender durch die: 
anti-religiöse Bewegung, die eine der unmittelbaren Folgen dieser! 
Konferenz war. Die Treiber dieser Bewegung brachten eine Fülle von: 
Anklagen gegen die christliche Religion vor. Es wurde gesagt, wirt 
seien eine ausländische Organisation, wir seien Verbündete der Ka-- 
pitalisten, seien eine Gesellschaft Abergläubischer, ein Hemmstein auf! 
dem Wege des wissenschaftlichen Fortschritts, wir verbreiteten Lehren: 
wie die der unbefleckten Empfängnis, der Dreieinigkeit, der Unfehlbarkeiti 
der Bibel usw., die sich nur als Dogma verfechten ließen; wir billigten: 
nicht nur die Kriege, sondern seien oft sogar die Anstifter dazu, wi 
seien Feinde der Demokratie, wir machten aus guten chinesischen Staats- 
bürgern überspannte Bekehrte amerikanisch-holländischer Reform-Kir- 
chen, der Zionisten, Mennoniten oder hundert andrer Gesellschaften. 
Kurzum, wir seien die größte Gefahr für die menschliche Gesellschaft, 
und müßten ausgerottet und zerstört werden. Eine Zeit lang wurd 
dieser Richtung eine besondere Stelle in unserer Presse eingeräumt. 
Leider war das nur von kurzer Dauer. Immerhin hat sie, so lange si 
währte, den guten Zweck erfüllt, unsere Studenten zum Nachdenke 
über das Wie und Warum der Nachfolge Jesu Christi zu veranlassen. 
Als eine Studentenbewegung fühlten wir die Verpflichtung, die (den- 
kenden Männer des Landes dazu anzuregen, dieser Kritik offen un 
furchtlos zu begegnen. 

Während wir einerseits erkannten, daß ein großer Teil der Kriti 
auf Unkenntnis beruhte, wurden wir uns doch eines allgemeinen Man- 
gels bewußt, über den wir nicht hinweggehen können. Nicht nur emp+ 
finden wir, daß wir noch nicht den Sinn unseres Meisters kennen\ 
sondern daß wir auch noch weit davon entfernt sind, dem Wenige 
nachzuleben, was wir wissen. Das ist ein unmittelbarer Weckruf a 
unsre Studenten, ihre Herzen zu erforschen und zu sehen, ob sie 
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wirkliche Christen unter ihren Mitstudenten sein können. Die Aus- 
sprachen in den Diskussionskreisen der Konferenz haben unseren Stu- 
denten klar gezeigt, wo wir in unserem christlichen Leben noch ver- 
sagen, und ich glaube, daß viele unsrer Vertreter von einem neuen 
Streben beseelt worden sind, den Weg des Meisters zu finden und 
ihn zu gehen. 

Unter den Landesvertretungen, die nach China kamen, machten den 
größten Eindruck in diesem Lande die Inder. Und das nicht, weil sie 
in malerischen Kostümen erschienen oder in so schweren Konflikten 
in ihrem eigenen Lande standen, sondern weil es ihnen so offensicht- 
lich ernst mit ihrem christlichen Leben war. Alle, die mit ihnen 
in Berührung kamen, empfingen den Eindruck hochgradiger Vergei- 
stigung. Wie Mr. Paul sagte, sind die Inder von Natur aus reli- 
giös; ihre Abordnung überzeugte uns ganz von der Wahrheit dieser Sn 
Behauptung. 

Alle ausländischen Besucher der Konferenz wurden aufs herzlichste 
in China willkommen geheißen, und bei der Konferenz in Peking 
fühlten wir uns alle, wo wir auch herkommen mochten, und ob wir 
schwarz, gelb oder weiß waren, als eine einzige Familie. Wir im 

' fernen Osten haben sehr viel über Gleichheit der Rassen gesprochen, 
aber in Peking, glaube ich, lernten wir verstehen, daß Gleichheit der 
Rassen unmöglich ist, außer durch Jesus Christus. Wir bewahren uns 
diese Überzeugung trotz der Tatsache, daß es hier immer noch Missio- 
nare gibt, die glaubten, nicht am gleichen Tisch mit einem Neger essen 
zu können. Das war eine der trüberen Erscheinungen der Konferenz. 

Der größte Eindruck, den die Konferenz wohl bei ihren Teil- 
nehmern hinterließ, war der, eine Offenbarung gewesen zu sein 
davon, wie die einige Christenheit verwirklicht werden kann. ar 
Es braucht hier nicht besonders erwähnt zu werden, daß die Spal- 5“ 
tungen in der christlichen Kirche eine dauernde Quelle der Mißver- 
ständnisse für unser Volk und ein schweres Hindernis für die schnelle 
Ausbreitung des Christentums in China sind. Selbst der oberfläch- 
lichste Beobachter wird bestätigen, daß die Hoffnung aller Christen 

. Chinas eine geeinigte christliche‘ Kirche in diesem Lande ist. Wir 

erkennen natürlich offen die Schwierigkeiten, die auf dem Wege zu 
einer solchen Einigung der Kirche liegen, aber nichtsdestoweniger ist 
der Wunsch danach vorhanden und je heimischer das Christentum hier 
wird, umso stärker wächst dieser Wunsch. Durch diese Konferenz 
haben unsere Studenten nun gesehen, daß das was die Christen in 
verschiedene Gemeinschaften scheidet, nicht aus dem Geiste ist, denn BR 

im Geiste sind wir eins. Während unserer Versammlungen bei der N 

Pekinger Konferenz wußten wir einander zwar verschieden in unseren ” 

Überzeugungen, in unsrer Auslegung der Lehren, in ihrer Anwendung 

usw. Dennoch hatten wir keinen Augenblick auch nur im geringsten 

Zweifel oder Mißtrauen, daß wir trotz dieser Unterschiede nicht doch 

Glieder am Leibe Christi seien. Besonders deutlich wurde dieses 

Gefühl bei denen, die auch an der auf die Weltbund-Konferenz folgen- 

den Nationalen christlichen Konferenz teilnahmen, weil bei dieser Kon- 
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ferenz viele von uns zu Anfang eine Atmosphäre der Unduldsamkeit 
und des Mißtrauens seitens derer spürten, die anders dachten als wir. 
Bei der Pekinger Konferenz herrschte eine sehr andere Atmosphäre. 
Da hatten wir ein Vorgefühl von der geeinigten Kirche. In ganz ver- 
schwommenen Zügen ließ sich auch erkennen, in welcher Weise eine 
geeinigte Kirche in diesem Lande zu verwirklichen wäre. Noch er- 
innere ich mich der Feier des Heiligen Abendmahls am letzten Tage 
der Konferenz. Gewiß war die Form des Gottesdienstes anglikanisch, 
doch gehörten die Teilnehmenden vielen Kirchengemeinschaften an 
und keiner von ihnen gedachte der Form, sondern alle nur des Geistes 
der Feier, der sie beiwohnten. Das ist eins der besten Ergebnisse dieser 
Konferenz für China, denn es stärkt nicht nur unseren Wunsch nach 
Einigkeit, sondern zeigt uns auch den möglichen Weg dazu. 

Noch möchte ich einiges über die Leitung der Konferenz sagen. Ein 
Eindruck, den viele Vertreter teilten, war, daß das was die Leiter denken, 
meistens nicht das ist, was die Studenten interessiert. Letztere 
sind als Ganzes abenteuerlich, bilderstürmerisch, wißbegierig, aber bei 
all dem ernst und aufrichtig in ihrem Suchen nach höheren Lebensgrund- 
sätzen. Sie sind geneigt, die Leiter der Konferenz als die Bremse am 
fahrenden Zug zu betrachten. Bremsen sind gut, wenn es gilt, die Be- 
wegung des Zuges zu hemmen, aber sie können nicht die Fahrtrichtung 
lenken. Man fühlte, daß sich die Leiter zwar des neuen Geistes der Zeit 
bewußt waren, aber doch keine Antwort auf die großen Fragen, die die 
Studenten bewegten, hatten. Kein Weckruf ertönte von dieser Konferenz 
an die Studenten einer neuen Zeit. Das war vielen eine Enttäuschung. 

Nun zu den Ergebnissen soweit unsere chinesische Studentenbe- 
wegung in Betracht kommt. Ich möchte besonders das Folgende er- 
wähnen: 

Zum ersten Mal in der Geschichte unserer Bewegung ist den Stu- 
denten die Tatsache ihrer Einheit als nationale Bewegung ins Be- 
wußtsein getreten. Bisher war das Bewußtsein dieser Einheit kein 
klares, nicht weil sie nicht vorhanden war, sondern weil ihr die Ge- 
legenheit fehlte, sich zu erweisen. Aber als beschlossen wurde, die 
Konferenz in China abzuhalten, kam in unserem gemeinsamen Arbeiten 
an den Vorbereitungen zum Ausdruck, daß wir eine nationale Bewe- 
gung sind. Studenten waren dem Arbeitsausschuß der Konferenz be- 
hilflich, wählten ihre eigenen Vertreter zur Konferenz, finanzierten sel- 
ber ihre Reise nach Peking und zurück und vereinigten sich zu den Vor- 
bereitungen für die Versammlungen und für die Besuche der ausländi- 
schen Abordnungen nach der Konferenz, was ihnen alles zu der Er- 
kenntnis verhalf, daß sie eine einzige Bewegung sind, die in dieser 
Konferenz eine gemeinsame Aufgabe ausführt. Wir versuchen jetzt 
alles, um dieses Bewußtsein zu entwickeln. Wir planen eine Konfe- 
renz unserer studentischen Mitarbeiter im ganzen Lande, der die Bildung 
eines Ausschusses bestehend aus höheren Schülern und Studenten 
folgen soll, der Mittel und Wege suchen wird, um unsere Bewe- 
gung zu einer wirklichen Macht in den Schulen unseres Landes zu 
machen. 
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i Diese Konferenz gab unserer Bewegung auch das Bewußtsein ihrer 
internationalen Stellung. Der Weltbund und die Studentenbewegungen 
anderer Länder waren für unsere Studenten hier nur eine unklare Vor- 
stellung, und das wurde durch diese Konferenz anders. Unsere Studenten 
sind mit dem Vorstand des Bundes in Berührung gekommen und haben 
sich mit den Vertretern der verschiedenen Bewegungen verbrüdert, 
und das bisher fremd gebliebene wurde ihnen zur lebendigen Wirklich- 
keit. Sie wissen jetzt, daß sie Teil einer Weltbewegung sind und, 
was noch wichtiger ist, sie haben durch diese Konferenz gelernt, daß die 
bestehenden Bewegungen bestrebt und willens sind, ihr Bestes unter- 
einander auszutauschen. 

Dieses Wissen von dem nationalen und internationalen Wesen unserer 
Bewegung kommt in einem höchst günstigen Augenblick unserer 
Entwicklung. Wissen gibt Macht und Gott weiß, wie sehr wir zur Zeit 
Macht brauchen. Während unserer Konferenzvorbereitungen haben wir 
unsere Arbeit kritisch betrachtet und wir sahen, daß unsere Bewegung 
nicht genügend die sich ihr bietenden günstigen Gelegenheiten ausnützt, 


um mächtigen Einfluß auf die Studenten dieser Generation zu erlangen. - 


Dieses Versagen zeigt sich besonders in unserer Arbeit an den Studenten 
der Regierungsschulen, trotz der Tatsache, daß ein so scharfer Beob- 
achter wie Professor Kenyon L. Butterfield vom Erziehungsausschuß 
kürzlich behauptet hat, daß unsere Bewegung die größte und erfolg- 
reichste Arbeit in den Regierungsschulen täte. Die Regierungsschulen in 
China sind in schnellem Anwachsen begriffen und unsere Hilfskräfte 
haben sich nicht entsprechend vermehrt. Diese Lage ist vom Stand- 
punkt der einzelnen Studentenvereinigung aus betrachtet entmutigend, 
aber als Teil eines zugleich nationalen und internationalen Problems 
rückt die Frage sofort an die richtige Stelle und wir können sie mit 
erneutem Vertrauen und neuer Kraft anpacken. 

Ein anderes Ergebnis dieser Konferenz wird ein tieferes Verlangen 
unserer Studenten nach dem Studium der Grundwahrheiten der christ- 
lichen Religion sein. Unsere Studenten in und außerhalb der Bewegung 
schenken dem Studium der Religion große Aufmerksamkeit. Diese 


"Konferenz hat uns gezeigt, daß wir dem Studenten in China einen 


großen Dienst erweisen können, indem wir seine Gedanken in dieser 
Richtung anregen und lenken. Aber wir sahen auch, daß wir, um das 
tun zu können, uns erst selber der schweren Aufgabe gründlichen Durch- 


denkens dieser Dinge unterziehen müssen, weil wir sonst wie der 


Blinde wären, der den Blinden führt. Und es steht für uns in China 
zu viel auf dem Spiel, um das zu wagen. So betonten wir, den Anregungen 
dieser Konferenz folgend, in allen unseren Sommerkonferenzen dieses 
Jahres, daß unsere Studenten vor allem sich mit den Grundwahrheiten 
der christlichen Religion befassen sollten. In allen vierzehn Sommer- 


 konferenzen hatten wir eine besondere religiöse Besprechung. 


Die Konferenz hat uns auch das Problem der graduierten und ent- 
lassenen Studenten zum Bewußtsein gebracht. In unserer Studenten- 
bewegung hat sich die Arbeit eigentlich auf die den Schulen ange- 
hörigen Studenten beschränkt. Das hat wertvolle Kräfte in unseren 
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oraduierten und entlassenen Studenten unberührt gelassen. Durch 
diese Konferenz kamen wir mit vielen in Berührung, die früher Mitglied 
einer Studentenbewegung waren und die wir willig und bereit zur 
Mitarbeit fanden. Wir sollten schnell und ernsthaft bemüht sein, diese 
Elemente in unsere Bewegung hineinzuziehen. Noch wissen wir nicht, 
wie wir das am besten tun können, ohne die Initiative der Hochschul- 
Studenten zu beschränken, aber wir sind überzeugt, daß es klug, ja 
notwendig ist, dieses reifere Element in unsere Bewegung einzu- 
schließen. 

Ich habe nur einen bruchstückhaften und, fürchte ich, auch etwas 
verworrenen Bericht von meinem Eindruck von der Elften Konferenz 
des Christlichen Studentenweltbundes in Peking gegeben. Der Ge- 
danke an diese Konferenz hat während der letzten zwölf Monate in 
meinem Herzen gelebt; die Hoffnungen, die ich in diese Konferenz setzte, 
waren dementsprechend natürlich sehr groß. Aber ich glaube, wir 
können aufrichtig sagen, daß Gott unsere Erwartungen reichlich er- 
füllt hat, und wir haben hier in China allen Grund dankbar zu sein, 
daß wir die Konferenz zu dieser Zeit und in dieser Weise hier haben 
konnten. 


CI 


Möglichkeiten internationaler Frauenarbeit 


(Zugleich Bericht über die Haager Tagung des Internationalen Frauen- 
bundes im Mai 1922.) 


Von AliceSalomon. 


Der Internationale Frauenbund, der im Jahre 1888 auf Anregung, 
einiger amerikanischer Frauen gegründet wurde und dessen deutsches 
Glied der Bund Deutscher Frauenvereine, d. h. die organisierte deutsche 
Frauenbewegung ist, hat seine Lebenskraft über den Krieg hinaus be- 
wahrt. Das Band, das annähernd dreissig Nationalbünde zu einer Ge- 
meinschaft sittlichen Wollens zusammenschließt, ist nicht zerrissen, 
und wie der einzelne Mensch aus einer Prüfung stärker hervorgeht, 
wenn seine Kräfte sich darin bewähren, so scheint auch der Frauenbund, 
nachdem der Weltkrieg ihn nicht zerbrach, neue Möglichkeiten frucht- 
barer Zusammenarbeit zu gestalten. 

Der Internationale Frauenbund — das soll den Lesern der Eiche nur 
kurz in Erinnerung gerufen werden*) — ist gegründet worden, nicht um 
für irgendeine besondere Aufgabe Propaganda zu machen, sondern um 
Frauen aller Klassen, aller Konfessionen, aller Berufskreise, aller Na- 
tionen, die in irgend einer Weise für das Gemeinwohl arbeiten, zusam- 
menzuführen, damit sie einander kennen und verstehen lernen und 
durch gegenseitiges Verständnis dem Wohle der Familie, des Staates, 
der Menschheit besser dienen können. Die Frauen, die ihm angehören, 
verpflichten sich, die Anwendung der goldenen Regel in Gesellschaft, 


*) Vergl. 9. Jhrg., Heft4,S.7: „Die Bedeutung des Internationalen Frauenbundes“ 
von der Verfasserin. 
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Sitte und Gesetz tatkräftig zu fördern: Tue anderen wie Du willst, daß 
sie Dir tun. 

Der Bund setzt sich aus Nationalbünden zusammen, die wiederum 
die Frauenvereine eines Landes — aber keine Einzelpersonen — auf- 
nehmen, und in verschiedenen Ländern setzt sich die zusammenfassende 
Organisation nach unten in Stadtbünden oder Provinzialbünden fort. 
Auf diese Weise gelingt es, die Frauen, die in irgendeiner Form am 
sozialen, öffentlichen Leben Anteil nehmen, miteinander in Verbindung 
zu bringen, und eine Weltorganisation weiter und immer weiter auszu- 
bauen, die bis in die entlegensten Orte reicht und die Frauen zu einer 
großen Schwesternschaft vereint. 

Es ist mit Recht von dem Internationalen Frauenbund gesagt worden, 
daß er ein Vorläufer des Völkerbundes ist, zwar auf die Frauen be- 
schränkt, aber in dieser Beschränkung eine Organisation, die auf dem 
gleichen Recht aller Nationen aufbaut, und die für die Herbeiführung] 
einer friedlichen Ordnung menschlicher Beziehungen wirkt. Nur könnte 
man noch hinzufügen, daß dieser Völkerbund der Frauen im Gegensatz 
zu dem in Versailles geschaffenen Bund nicht konstruiert, sondern 
organisch ist. Um es mit einem Bild von H. G. Wells zu bezeichnen: 
Der Genfer Völkerbund ist aufgebaut worden wie ein Pavillon, der Bund 
der Frauen ist allmählich gewachsen wie ein Baum, indem cine Zelle Ä 
sich an die andere reihte, ein Zweig nach dem andern aus dem Stamm i 
hervorging. 

Darin beruht seine moralische Kraft, seine Tradition, die von den 
Gründerinnen auf einen sich ständig erweiternden Kreis übertragen 
wurde. Ä 

Als der Krieg ausbrach, mußten die Arbeiten, wie die aller andern 3 
internationalen Organisationen, unterbrochen werden — aber unmittelbar 
nach Friedensschluß rüstete der Vorstand zu einer Generalversammlung, N 
in der das Band neu um alle Mitglieder geschlungen werden sollte. BE 

Es ist in dieser Zeitschrift berichtet worden, daß der Bund Deutscher N 
Frauenvereine damals, im Sommer 1920, die Zeit für die Wiederaufnahme = 
internationaler Arbeit nicht für gekommen hielt und sowohl von einer 
Beschickung der Versammlung, die in Kristiania stattfand, wie von 
der Annahme von Kandidaturen für die Wahl der Vorstandsmitglieder 
absah. 

Die Berichte, die dann über die Versammlung eingingen, über die 
Stimmung wahrhafter Neutralität und aufrichtiger Friedensgesinnung, 
über den festen Willen, die Frauen der Welt zu einer Einigkeit im 
Geist und zu einem Wirken für eine bessere Ordnung zu gewinnen, 
haben die Stimmung im Bund Deutscher Frauenvereine dahin beein- 
flußt, in der internationalen Gemeinschaft der Frauen wieder mit voller 
Arbeitskraft mitzuwirken. Die Schreiberin dieser Zeilen, die trotz der 
Ablehnung einer Kandidatur, zu der sie durch die Haltung des deutschen 
Bundes verpflichtet war, von der Generalversammlung in Kristiania zur 
Vizepräsidentin des Internationalen Frauenbundes gewählt war, wurde 
vom Vorstand des Deutschen Bundes aufgefordert, die Wahl anzuneh- 
men. Nachdem sie schon im Herbst 1921 an einer Sitzung des engeren 
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Vorstands des I.F.B. teilgenommen hat, wurde die für Mai dieses 
Jahres anberaumte Sitzung des Gesamtvorstandes und der 10-Kommission 
des I.F.B. im Haag vom Deutschen Bund mit einer vollen Delegation 
beschickt. Frauen aller politischen Richtungen waren in der Delegation 
vertreten. Die zulässige Zahl von 10 Vertreterinnen in den Kommissionen 
und einer Vertreterin im Gesamtvorstand wurde gestellt. 

Es war für uns Deutsche sicherlich gar nicht leicht, in den Kreis 
unserer früheren Arbeitsgenossen wieder einzutreten und die Verant- 
wortung, die damit — nach innen und außen — verbunden ist, auf 
uns zu nehmen. Setzt sich doch im Innern immer noch ein jeder der 
Beurteilung aus, daß es ihm an nationaler Gesinnung fehlt, wenn er 
dem Deutschtum im Ausland neue Geltung zu verschaffen sucht. Nach 
außen haben wir aber nicht nur die Hemmungen zu überwinden, die 
uns als Glieder des besiegten und bedrückten Volkes bei solchen Ge- 
legenheiten beeinflussen, sondern wir sind auch verpflichtet, uns in 
die internationalen Aufgaben einzuleben, was bei der jetzigen Lage 
des deutschen Volkes ganz gewiß nicht einfach ist. Diese Einfühlung 
ist aber eine unerläßliche Pflicht. Denn wer auf internationalen Ta- 
gungen nur an die Förderung des eigenen nationalen Interesses denkt 
und unfähig ist, sich zugleich als Teil einer größeren Gemeinschaft 
zu empfinden, wird damit mehr schaden als er für seine Sache gewinnen 
kann. Das ist sicherlich allen deutschen Delegierten im Haag klar zum 
Bewußtsein gekommen und sie haben ihre Teilnahme im rechten Geist 
des wechselseitigen Gebens und Nehmens zu gestalten verstanden und 
damit der deutschen Sache einen Dienst erwiesen. Es bleibt nun, nach 
Beendigung der Tagung, zu fragen, was dabei erreicht worden ist. Ge- 
wiß liegt der Gedanke nahe, daß alle solche Konferenzen bedeutungslos 
bleiben, solange der Vertrag von Versailles nicht geändert ist. Aber 
obgleich er von den Frauen im Haag nicht einmal erörtert wurde — 
nach den Satzungen des I.F.B., die politische Streitfragen zwischen 
mehreren Ländern ausschließen, gar nicht erörtert werden konnte —, 
buchen wir diese Tagung als einen vollen Erfolg für unsere deutsche 
Sache wie für die Möglichkeit friedlicher Verständigung unter den Natio- 
nen. Man wird sogar unter dem Eindruck der Verhandlungen sagen kön- 
nen, daß solche unpolitischen Konferenzen geradezu die Voraussetzung 
für eine Revision des Vertrags bilden, daß sie weiten Kreisen erst die 
Augen für die Lage des deutschen Volkes öffnen und die öffentliche 
Meinung in den Ländern der Entente beeinflussen. 

Das ist nach zwei Richtungen im Haag besonders hervorgetreten. 
Zunächst zeigte sich die Unkenntnis über die Verhältnisse, die durch den 
Vertrag von Versailles in Deutschland geschaffen sind, deutlich; damit 
ergab sich auch die Möglichkeit der Aufklärung. Dann aber machte 
es sich stark bemerkbar, daß man im Ausland doch noch keinerlei Vor- 
stellung von dem Umschwung hat, den die Revolution herbeigeführt 
hat, und daß es notwendig war, Verständnis für das neue Deutschland 
zu gewinnen. Immer aber trafen die deutschen Delegierten dabei auf 
eine Stimmung des guten Willens, der Aufnahmebereitschaft, des ver- 
ständnisvollen Entgegenkommens, wie das eben nur in einer Vereinigung 
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mit den sittlichen Traditionen des LF.B. möglich ist. Vor allem war 
der Wille zu einer dauernden Friedensgemeinschaft der Völker so auf- 
richtig, daß dadurch die Verständigung auch in heiklen Fragen er- 
leichtert war. 

Es kann das nur durch Beispiele angedeutet werden. Als in der Frie- 
denskommission die deutschen Delegierten anläßlich ihres Berichtes über 
die Schwierigkeiten, die der Friedensbewegung in Deutschland be- 
gegnen, die Anregung vorbrachten, der I. F.B. möge bei den Regierungen 
für Einsetzung einer neutralen Untersuchungskommission zur Aufhel- 
lung der Schuldfrage wirken, wurde dieser Antrag von der Vertreterin 
Frankreichs sofort unterstützt. Auch die Delegierte Großbritanniens 
sprach sich in ähnlichem Sinne aus, und wenn der Vorschlag auch aus 
formaler Gründen nicht zur Annahme gelangen konnte, weil er nicht 
auf der Tagesordnung stand und daher ein Teil der Mitglieder ohne 
Stellungnahme ihres Nationalbundes nicht zur Abstimmung berechtigt 
war, so ist dabei einem Kreise einflußreicher Frauen aller Länder die 
Bedeutung dieser Frage zum ersten Mal nahegerückt. Teils zeigte sich 
dabei, daß in den Ententeländern überhaupt noch gar nicht begriffen 
wird, daß wir Deutschen die alleinige Verantwortung für den Ausbruch 
des Kriegs ablehnen, und mit gewichtigen Gründen ablehnen. Teils 
aber war auch hochgebildeten Frauen aus diesen Ländern gar nicht klar, 
daß Deutschland sich in dem Versailler Vertrag zu dieser Schuld be- 
kennen mußte, und daß diese Schuld als Rechtfertigung für die Be- 
‚stimmungen des Vertrags dienen soll. 

Auf der anderen Seite erregte beispielsweise die Mitteilung, daß die 
deutsche Verfassung die Verpflichtung zur Erziehung der Jugend ‚im 
Geiste der Völkerversöhnung‘‘ vorsieht, allergrößtes Erstaunen, wie 
überhaupt alle Berichte über die demokratische Gestaltung des neuen 
Deutschlands mit größtem Interesse und innerer Anteilnahme aufge- 
nommen wurden. 

Über solche Aufklärungsarbeit hinaus wurde Einheitlichkeit über ge- 
meinsames Vorgehen in einer ganzen Reihe von Fragen erzielt. Von 
besonderer Bedeutung ist darunter die Aufstellung eines Mindestpro- 
gramms von Forderungen für die Jugendwohlfahrt, die von den National- 
bünden in allen Ländern durchgesetzt werden sollen. Wichtig sind auch 
Beschlüsse, die für die internationale Bekämpfung des Mädchenhandels, 
für den Schutz der auswandernden Mädchen und Frauen gefaßt wurden. 

Von der zarten und feinfühligen Rücksichtnahme auf die Gefühle aller 
Teilnehmer der Tagung legte die Veranstaltung eines Gottesdienstes 
Zeugnis ab, der die Tagung einleitete und der von Miß Pickton-Tur- 
berville in englischer Sprache nach holländischem Ritus abgehalten 
wurde und bei dem ausschließlich deutsche Choräle mit Lutherschem 
Text gesungen wurden. 

Keine deutsche Frau, die an der Tagung teilnahm, konnte sich dem 
Eindruck des guten Willens, der angewandten Gerechtigkeit, der schwe- 
sterlichen Liebe entziehen, die dem Zusammensein den Stempel aufdrück- 
ten und auf alle Teilnehmer übergingen. Gertrud Bäumer hat in einer 
Besprechung ihren Eindruck dahin zusammengefaßt, daß die deutschen 
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Frauen bisher die moralische Kraft unterschätzt haben, die in diesem 
Bund lebendig ist und ihre Auswirkung findet. Von anderer Seite ist 
gesagt worden, daß eine solche Tagung ohne politischen Inhalt mit 
gutem Ausgang, mit vollkommener Harmonie und Verständigung un- 
endlich viel größeren Wert für den Neubau einer Ordnung zwischen den 
Völkern hat, als Konferenzen mit politischen Inhalt, ohne positive Er- 
gebnisse. Jedenfalls hat diese Zusammenkunft von Frauen, die weiteste 
Kreise repräsentierte, gezeigt, daß der Verständigungswille bei den 
Frauen stark ist, und daß die Frauen, weil sie geringer von politischen 
Traditionen belastet sind und weniger die Bedeutung materieller Werte, 
als die des lebendigen Lebens anerkennen, leichter den Weg zu einer 
Gemeinsamkeit finden können als die meisten Männer. Der Ver- 
ständigungswille ruht bei ihnen auf einer breiteren Basis, und das ist 
vor allem der jahrzehntelangen Arbeit des I. F.B. zuzuschreiben. Denn 
er hat den Gedanken in die Weite getragen, daß ein Versuch zur Ver- 
ständigung niemals ganz vergeblich ist, daß jedes Kennenlernen, wenn 
es von gutem Willen begleitet ist, auch zu gegenseitiger Duldung und 
Achtung führt; daß aus der Eigenart der Nationen erst bei gegen- 
seitigem Kennen und Verstehen eine Gemeinschaft des Handelns er- 
wachsen kann, und daß ohne solche Gemeinschaft Unheil und Verderben 
unser aller Teil. ist. 

Aber wenn der Internationale Frauenbund diese Atmosphäre des Ver- 
stehens und des guten Willens unter seinen Mitgliedern geschaffen und 
die Harmonie in seinen Kreisen so fest gegründet hat, so bleibt er trotz- 
denı und fortgesetzt ein Ideal, eine Aufgabe. 

Wir alle bleiben immer wieder hinter seiner Norm :,,Tue den andren 
wie Du willst, daß sie an Dir tun‘ zurück. Wir sind uns bewußt, wie 
schwer sie zu erfüllen ist. Wir wissen, daß wir dem Ziel nur näher 
kommen können, wenn wir in der großen Gemeinschaft voneinander 
lernen, einander tragen und einander halten, und wenn wir uns unter 
den Schirm der Gnade stellen, die allein die Armen dazu führen kann, 
daß sie viele reich machen. 

So lange dieser Geist im internationalen Frauenbund lebendig bleibt, 
dieser Geist gegenseitiger Hilfe und einer über die Grenzen der Kon- 
fession hinausreichenden demütigen Frömmigkeit, wird er eine Kraft 
bleiben, die das Gute in der Welt vermehrt und dem Frieden dient. 


eI 


Unsere Englandfahrt zur internationalen Konferenz der 
Universitäts-Settlements in London 
vom 8.—15. Juli 1922. 
Von Walther Classen 


Silberner Mondschein glänzt über dem breiten Strom der Maas- 
Rheinmündung. Endlich einmal wieder die Welt offen vor uns; bald 
werden die Wellen des Kanals gegen den Bord unseres Schiffes schlagen. 
Die verschiedenen Mitglieder der deutschen Delegation zur internatio- 
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nalen Konferenz der Settlements finden sich auf dem Deck des Schiffes 
zusammen — von der Sozialen Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost, vom 
Hamburger Volksheim, dazu Vertreter deutscher Volkshochschulen, 
zwei Damen vom Wiener Settlement. Im ganzen werden wir 12 Deutsche 
sein. 

Was ist ein Settlement? Wenn zwei oder drei Männer oder Frauen 
oder auch eine kleine Schar von zwölfen oder fünfzehn sich das Ar- 
beiterquartier einer Großstadt zur Heimat erwählen, — ohne Programm, 
ohne für eine Partei oder Lehre gewinnen zu wollen — und mit allem, 
was sie sind und an geistigem Besitz mitteilen können, als Freunde 
und Nachbarn sich darbieten, — dann ist das ein Settlement. 

In London ist zuerst dieser Weg versucht worden. Toynbee Hall in 
Whitechapel war die erste solche Niederlassung; von dort hatten wir 
diese praktische Idee gelernt, — vor 22 Jahren zuerst. Nach dem Kriege 
waren alte Beziehungen wieder aufgenommen worden, und nun waren 
wir als geladene Gäste unterwegs. 

Eine wirklich liebevolle, taktvolle feine Gastfreundschaft hat uns auf- 
genommen — ohne diese wäre bei der jetzigen Valuta Reise und Auf- 
enthalt unmöglich gewesen. 

Was haben wir erlebt und gesehen? Gleich am ersten Sonntag: bin 
ich stundenweit durch die kleinen Arbeiterstrassen Südlondons ge- 
gangen, habe dann durch Fragen mich weiter belehrt. Es ist kein 
Zweifel, die gewaltige Arbeit der Engländer an ihrem Stadtvolk hat 
Früchte getragen. Der heruntergekommenen Gestalten, der zerlumpten 
Kinder sind weniger. Die Menschen sind ordentlicher und reinlicher 
gekleidet, als wie ich sie vor 22 Jahren gesehen habe, wohlgenährt. 
Sie scheinen vergnügt und zufrieden. Die alten greulichen Stehkneipen 
mit diabolisch starken Getränken sind noch -da, aber weniger. Ich ver- 
mute, es sind weniger als in den meisten Straßen meiner Vaterstadt. 
Auch sah ich diese Höhlen nicht mehr derart gestopft voll wie einst. 
Die kleinen Arbeiterhäuser selbst in dem entsetzlichen Limehouse an 
der Themse fand ich besser im Stand, die Fensterrahmen gestrichen, 
Türer und Fenster heil. Und, was ich schon von der Eisenbahn draußen 
vor London bemerkte; auch England kennt jetzt Gemüsegärten der 
Arbeiter in ziemlich großer Zahl: ich sah kleine neuere Orte vom Grün 
der Gärten umgeben. Da könnte man sich wirklich ein geistig frischeres 
Geschlecht heranwachsen denken. 

Trotzdem gibt es Sorgen genug. Denn wie klein sind diese freund- 
lichen Plätze, verglichen mit dem Steinmeer von London! Da wird der 
Mensch zum zweibeinigen Postpaket, das mit Bus, Tram und stick- 
luftiger Untergrundbahn stundenlang herbeigefahren wird, um spät, 
zwischen 9 und 11 Uhr, an seinem Arbeitsplatz anzulangen. Wieder 
heimgekehrt, wird dies lebendige Paket vom schmierigen Überzug aus 
Rauch und feuchter Luft gründlich reingewaschen und mit viel gutem 
Fleisch gefüttert, und dann liest es kritiklos gläubig die Times. 

So sind auch wir sechs Morgende in Toynbee Hall um !/11l Uhr 
angelangt. Von der Straße, aus dem unabsehbaren Strom der Bus, 
Autos, Lastwagen und dem Gewühl galizisch-jüdischen Karrenhandels 
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kommen wir in den gotischen, epheuumrankten Hof. Ein halbdunkler, 
holzgetäfelter Saal ist unser Versammlungsort. 


Etwa 250 Personen, Engländer, Amerikaner, Holländer, Franzosen, 
Kanadier, Skandinavier, Japaner! Verhandlungsleitung und Arbeits- 
einteilung waren vorzüglich. Stets wurden die Zeiten genau eingehalten. 
Viel Gelegenheit war für den so wichtigen persönlichen Verkehr. 


. Padagogascher Teil. 


Welche Aufgabe sich jetzt den Engländern als notwendigste darstellt, 
wurde uns sehr bald klar. England besitzt etwa 66 Niederlassungen 
von Akademikern. In 50 davon wohnen tatsächlich Mitarbeiter (Resi- 
denten) in bedeutender Zahl am Ort. Das war der Weg Toynbees und 
Canon Barnetts und ihrer Freunde in den achtziger Jahren vorigen 
Jahrhunderts, sich mitten im Arbeiterquartier zum Freund, Nachbarn 
und Führer zu machen. Die Oxford- und Cambridge-Studenten ent- 
schieden dann, was sie tun, womit sie helfen wollten; Klubs, Vorle- 
sungen, Konzerte versammelten aus der Menge heraus eine Gemeinde 
um das Haus, wo die Siedler wohnten. 


Jetzt aber ist durch die Gewerkschaften und eben durch die mannig- 
fache Erziehungsarbeit, (auch wohl der Settlements selbst) der engli- 
sche Arbeiter selbständiger geworden. Er will bei Vortragskursen und 
Debatten mitbestimmen und mitleiten. Hierzu betonte J. Catchpool, 
uns Deutschen als Kenner Deutschlands ein guter Freund, daß Toynbee 
Hall von jeher den Gewerkschaften zur Aussprache mit andern Politi- 
kern sein Haus geöffnet habe, und daß viele Gewerkschaften dort ihre 
Komiteesitzungen hielten. f 

B. A. Jeaxlee, als Korrespondent der Konferenz uns schon vertraut, 
betonte, daß Unterrichtskurse und Erziehungsarbeit unter Arbeitern 
jetzt geleitet werden müßten durch Erziehungsgemeinschaften, wo Aka- 
demiker und Arbeiter zusammenwirkten. — Von Liverpooler Settlements 
sprachen W. Mabane und Horace Fleming energisch davon, wie 
alles darauf ankommt, Gemeinschaftssinn zu erziehen. Die Führer 
der Niederlassung müßten diesen Geist wecken, und Ziel sei immer 
die verantwortliche Mittätigkeit derer, die aus den stumpfen, gleich- 
gültigen Massen sich erheben und erwachen. 

Uns Deutschen war die Verständigung mit diesen Sprechern leicht. 
Empfanden wir doch in Deutschland hierin schon reifer als England. 
Unsere Arbeiter wollen nicht mehr einfach belehrt sein, und unsere 
Volkshochschulen beginnen zu erkennen, daß Mitteilen von Kenntnissen 
nicht einfach die Aufgabe ist. Nicht sollen Gehirnschildkröten — Männer 
mit ungeheuren Köpfen — von ihrem Wissen so einiges herspenden, 
möglichst von jeder Wissenschaft einige Tropfen, sondern ein Gebiet 
sollen Lehrer und Lernende miteinander durchdenken und durch diese 
Arbeit eine Gemeinschaft werden. 


Die Engländer erreichen eben jetzt diese Auffassung. Wir Deut- 
schen sind selbst, wenn nicht Sozialdemokraten, doch oft mit unserm 
Wollen dem wirklichen Sozialismus schon näher. 
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Ein großes historisches Referat eines Prof Ü i isti 
| | essors über die geistioe 
Entwicklung Englands im 19. Jahrhundert zeigte, wie sehr dort 
doch noch freihändlerisch denkt. Man sieht jetzt wohl, daß die alte 
Gemeinschaft des Dorfes dahin ist. ’ 


ohne die Leiden des Bus, der Tram und der Untergrundbahn so weit ins 
Land hinausfahren zu ihren Villen und Parks. Da werden sie freilich 
dem Volke entiremdet. „Man muß“, sagte Malloı, Warden von Toyn- 
bee-Hall, „die Söhne der Arbeitgeber erziehen. Sie sollten einige Jahre 
Siedler im Settlement sein.“ — „Man sollte Erziehungsklassen für 
Arbeitgeber haben,“ sagte ein Arbeitgeber. — Wunderschön! Diese 
Selbstkritik ist ein großer Schritt vorwärts. 
Und dennoch ist das Problem noch viel schwieriger. Der Kapita- 
lismus, ein Riese, stark und schlau berechnend, aber kurzsichtig, ist 
unser alter Tyrann. Den letzten jungfräulichen Grund der Erde wird 
er industrialisieren. Er entreißt uns dem Muttergrund der Erde. Hast, 
Nervosität, Reizbarkeit, kurz, Entartung und Untergang der Rasse ist 
rettungslos die Folge. Das Riesenschaffen des kapitalistischen Systems 
muß unter die Kontrolle menschlichen Denkens gebracht werden, 
menschlichen, nicht nur technischen Denkens. Das vollbringt 
nur die Arbeitsgemeinschaft aller Mitwirkenden, nicht nur die Leitung 
weniger, die das Schicksal der Tausende nicht fühlen noch sehen. Die 
Leitenden müssen allen Mitwirkenden rechtlich und sittlich verbunden 
sein. Das ist der Sozialismus. Doch alle Worte auf „ismus‘“ sind 
unklar. Sagen wir deutlicher: wir sollen den Bau unserer Gesell- 
schaft in genagsenschaftlichen Formen errichten. (Paul Bröcker: Von 
der Markgenossenschaft zur Gewerkschaft. Hanseat. Verlag. Hamburg 
1922.) Oder wir gehen zu Grunde wie das Römerreich, das trotz allen 
guten Willens der besten Kaiser über die freihändlerische Denkweise: 
„Jeder ist Geschäftsmann für sich allein“ nie hinauskam. 

Werden wir die heutige Krisis der Kultur überwinden? In unserer 


Versammlung schauten die Amerikaner mit wunderbarem Enthusiasmus 


in die Zukunft. Sie scheinen alles in den größten Dimensionen zu be- 
treiben. Sie berichteten über 500 Settlements in den Vereinigten Staaten. 
Der Engländer erscheint kühl. Seine starke Leidenschaft arbeitet still 
und wuchtig. Der Amerikaner sprüht von Feuer und Geist. An Schnel- 
ligkeit des Denkens, in der Beobachtung fremder Völker ist er den 
Engländern überlegen. Was John Elliot, Präsident der Vereinigung 
amerikanischer Settlements, vortrug, waren knapp und klar die Grund- 
linien der Pädagogik, um die wir deutschen Schulmänner uns mit so 
viel Zank bemühen. So sicher wurde er mit der Aufgabe fertig, weil er 
den Fehler der Vergangenseit entschlossen hinter sich warf: den Indi- 
vidualismus in der Erziehung. Das Kind lernt, indem es tätig wird. 
Das Tun und Schaffen weckt schon die Individualität. Wir haben die 
Individualität nur ausgebildet und gerüstet, daß jeder sein Rennen im 
Konkurrenzkampf des Lebens möglichst glücklich machen sollte. 
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Unsere Schule und Erziehung brachte die Seelen auseinander. Wir 
sollen als Erzieher zum Handeln bringen, aber mit und für einander. 
Und in der Erziehungsarbeit der Volkshochschule sollen Lehrer und Ler- 
nende miteinander Anschauungen und Erkenntnis erarbeiten. Solche 
Erziehung nur kann zu jener Zusammenarbeit fähig machen, deren wir 
im System der Industrie bedürfen. Es ist mir nicht möglich, die Fülle 
des Gedankens, englisch gehört, in deutschen Notizen festzuhalten, 
wiederzugeben. Vielleicht kommen diese Zeilen über den Ozean auch 
zu dem Redner, und es kommen jene Gedanken gedruckt auch einmal 
zu uns. 

Tief ergriffen war ich als.alter Turner, wie George Adam Bellami 
von Cleveland in Ohio von den Vergnügungen und Erholungen der 
Völker sprach. Wie hier der Geist der Völker sich zeigt, so werden 
sie sein bei ihrer Arbeit, in Politik und Religion. Bei dieser fein beobach- 
tenden Wanderung durch die Völker. sprach Bellami vom deutschen 
Turnen: Es ist fein, genau, gründlich und doch voll aktiver Lebendig- 
keit, so, wie die deutsche Arbeit im Heere, in Industrie und Wissen- 
schaft. Ach, wie viele Deutsche werden -in ihrer nationalen Unwissen- 
heit und Gleichgültigkeit beschämt durch diese großartige Würdigung 
des Amerikaners! 

Und wir Deutschen: Ich glaube, nicht zu viel zu sagen, wenn ich be- 
richte: Unsere Wirkung war tief. Charaktervoll, ohne uns zu sehr anzu- 
passen, ganz als wir selbst haben wir gesprochen. — Zuerst sprach 
Hermann Gramm von der Sozialen Arbeitsgemeinschaft, Berlin-Ost. 
Er erzählte, wie seine ersten Mitarbeiter in Berlin-Ost alle gefallen seien. 
(Ver sacrum. — Ein Gedächtnisbuch.*) Nicht als Eroberer seien sie in 
den Krieg gezogen, sondern in heiliger Überzeugung als Verteidiger. 
Nun aber, in der ungeheuren Not hätten wir Deutschen uns überhaupt 
abgewandt von dem Glauben an menschliche Gewalt. — Diese Rede 
hatte in der Versammlung die erste große, erschütternde Wirkung. 
Es haben in den nächsten Tagen dann von uns Pfarrer Fuchs-Eisenach, 


Frl. Federn-Wien, Dr. W. Picht und der Schreiber gesprochen, und - 


von der tiefen Erschütterung im deutschen Volke und von der Jugend- 
bewegung erzählt. — Die deutschen Arbeiter glaubten in der Revolution: 
„Nun ist die neue Welt da!“ Und dann kam die Enttäuschung. Sie 
ahnen nun: Wir brauchen etwas anderes als eine Theorie, wie es 
gemacht werden soll, nämlich Seelenkräfte. 

Bisher haben wir Deutschen zu viel gedacht und geschrieben. Dadurch 
haben wir uns auseinander gebracht. Jetzt sollen wir handeln, um zu- 
sammenzukommen. Da nun entsteht Empörung und Mißtrauen gegen 
alles, was bisher Autorität war. Man will ganz echt sein, von Uran- 
fang neu beginnen. Das ist das romantische Erlebnis in dem jungen 
deutschen ‚Geschlecht. Hinaus in den Wald, fort von Zivilisation und 


*) Ver Sacrum. Was die im Kriege gefallenen Mitarbeiter der Sozialen Ar- 


beitsgemeinschaft dem deutschen Volke zu sagen haben. Mitteilungen und Auf- 


zeichnungen herausgegeben von F. Siegmund-Schultze, Leiter der Soz. Arb.- 
Gem. Berlin-Ost. Im Furche-Verlag, Berlin. 
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en ihren Ordnungen! Nun wird alles unsicher. Wogendes Gefühl, 

as zum wildesten Bösen, aber auch zum Heil führen kann. Dann aber 
kommt vielen ein zweites Erlebnis: Wir wollen echt und rein sein und 
dem andern helfen, daß er es auch werde. Das völkisch-soziale Gefühl 
wird wach. Wir wollen gemeinsam echt und rein miteinander leben. 
Da ist der Punkt, wo Religion in uns neu lebendig wird. — 

Englische und französiche Referate rieten: Religion muß bei unserer 
Volkserziehungsarbeit ganz fortbleiben. Religion ist Lehre und Meinung, 
und Meinungen trennen. Aber über diese Auffassung von Religion sind 
wir Deutschen nun hinaus. Am deutlichsten hat es Ludwig Heitmann 
in „Großstadt und Religion“ (Verlag C. Boysen, Hamburg) ausge- 
sprochen. Religion — d. h. eine Macht über uns erleben, die uns ver- 
bindet. Seelenverbindende Kraft, Geist der Gemeinschaft, es ist nicht 
unser Werk, sondern Gott schafft es in uns. 

Was wir so vom Erleben deutscher Jugend erzählten, erweckte 
höchste Teilnahme. Wir wurden immer aufs neue gefragt. Man sagte: 
„Ihr habt die Not, ihr habt das tiefste Erleben.“ 

In diesem also, spürten wir, waren wir Deutschen die Fortgeschrit- 
tensten. Im übrigen zeigte sich doch im Gedankenaustausch, wie die 
Sorgen, wenn auch verschieden stark, nach dem Kriege in allen Ländern 
ähnlich sind. Auch in England ist alter Reichtum zerstört; traditionslos 
und roh sind Kriegsgewinner in alten, ehrwürdigen Häusern. Vergnü- 
gungssucht und Leichtsinn sind gewachsen, und vor allem Wohnungsnot. 
Die aus der individualistischen Wirtschaft gewachsenen Stadtquartiere, 
wo nur Gewinnsucht zum Bauen trieb, waren schon entsetzlich. Nun 
sind sie überstopft mit Menschen. Der Bankrott der bisherigen Bau- 
weise ist klar. Die Großstädte müssen umgebaut werden — oder wir 
sind am Ende. 

Diese Erfahrung teilte uns auch der französische Abbe Violet mit. 
Die ins Englische übersetzten Referate über französische Settlements 
schienen mir kein originelles Bild zu geben; sie waren in Farbe und 
Ton zu englisch geworden. Nun aber in einer Unterhaltung in deutscher 
Sprache gab uns Violet Bilder vom Pariser Arbeiterleben, die uns sehr 
wohl verständlich waren: Mißtrauen gegen die Kirche, aber eine tiefe 
Erschütterung bei den sich Kommunisten Nennenden; ein aufgeregtes 
Warten auf eine neue Religion. 

Höchst originell und frisch traten in der Konferenz die zahlreichen 
Holländer auf. Frl. Knappert, eine jugendfrische ältere Dame, macht 
gleich deutlich, wie Holland, reich an lebendiger Tradition im Volke, 
in mittelgroßen Städten seine eigenen Erziehungsmethoden habe. Mit 
den Holländern fühlten wir Deutschen uns doch völkisch näher ver- 
wandt. — Neugewonnene holländische Freunde haben zwei von uns, Dr. 
Epstein-Frankfurt und mich nach Rotterdam geladen. Sie haben uns 
den gewaltigen Hafen, die Stadt mit den breiten, luftigen Straßen und 
den vielen, Hamburg ähnlichen Wasserarmen, ihrem schönen Volksheim 
und ihren großen Jungenschulen gezeigt. Da war es fast wie bei Clemens 
Schultz vor 20 Jahren. Auch dort ‘endeten unsere Gespräche in ver- 
wandten Sorgen: eine rasch wachsende Stadt, junger, großer Reichtum, 
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kein soziales Verantwortungsgefühl. Die Wohnungsfrage wird garnicht 
überlegt. In Häuser, die für eine Familie gebaut sind, werden zwei, 
drei Arbeiterfamilien hineingedrängt. Hafenbauten, — alles Technische 
vorzüglich! An des Volkes Leben denkt man nicht. Freiwillige Volks- 
erziehung ist erst in den Anfängen; hier können wir vielleicht aus län- 
gerer Erfahrung noch manchen Rat geben! ER 

Die Konferenz hat zum Schluß ein ständiges Komitee ernannt: Präsi- 
dentin: Henriette Barnett, Wittwe Canon Barnetts, Vorsitzende: Jane 
Addams in Chicago und Geschäftsführer: CaptainL.F. Ellis, der durch 
seine unermüdliche Arbeit die ganze Konferenz möglich gemacht hatte. 

Und nun heimwärts! Noch ein Spaziergang auf den lindenbeschatteten 
Wällen des urdeutschen Münster. — Was wird man uns zwölf England- 
fahrern daheim auf unsere Berichte antworten? Draußen sind wir nicht 
die Geringsten gewesen. Man hat auf uns gehört, gebeten, wir sollten 
weiterhin von Deutschland berichten: 

Aus unsern Erlebnissen steigen noch eine Fülle von Gedanken auf, 
die ich weiter zu ordnen versuchen will. 


I. Politischer Teil. 


In einem Gottesdienst in Westminster am Sonntag nachmittag wurde 
unserer Arbeit in der Predigt gedacht. Die Predigt hatte einen ein- 
fachen großen Gedankengang: Es gibt Pharisäer (auch in der Kirche); 
die betrachten Gott als Diener, der ihre Wünsche erfüllen soll.. Es gibt 
Jesusnachfolger, die in Gott den Herrn sehen, den sie fragen: Was 
sollen wir tun. Ihr Weg ist Selbstaufopferung. Das ist der Weg der 
freiwilligen Siedler in den Großstadtquartieren. Geht in die Stadt und 
ihr werdet Eure Pflicht finden. 

Diese ganz moderne Predigt in der feierlichen gotischen Riesenhalle 
von Westminster; dazu köstlicher Chorgesang von weiß- und rotge- 
wandeten Chorknaben; lange Gebete, Kirchendiener von erdrückender 
Feierlichkeit, Prunk und Glanz! Wie wenig paßte das zu dieser Predigt! 
Es war für deutsche Frömmigkeit kaum zu ertragen. Aber das ist eben 
England: Praktisch das Notwendige getan, und doch in alten Formen 
beharren. Das ist seine Größe, — aber auch die Grenze seines Könnens, 
weshalb die Engländer unseres deutschen logischeren, tief bohrenden 
Geistes auch bedürfen. Und darum scheint mir nicht ganz zwecklos, 
was ich nun zu sagen habe. 

Deutlicher als je ist es mir diesmal geworden, wie in England zwe 
Völker leben: Eine Herrenschicht, vornehm, klug, immer kühlen Mutes, 
Herr seiner selbst, — und eine große, geistig recht schwer bewegliche, 
unselbständige Masse. Der naturgeschichtlichen Rassenzusammenset- 
zung nach ist vielleicht kein so großer Unterschied. Jene Oberschicht 
ist historische Zucht, wird durch Erziehung dauernd erhalten. Diese 
Herrenschicht regiert das Imperium, erfrischt und übt sich an den kolo- 
nialen Aufgaben, erzieht etwaigen Zuwachs aus der Masse, auch zuge- 
wanderte Deutsche, Juden, Skandinavier, Italiener in ihrer Art. 

Und so steht dies Reich sicher da. Es ist ein den heutigen Deutschen 
niederdrückender Eindruck, zwischen dem Parlament und den gewal- 
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tigen Regierungsgebäuden und Denkmälern zu wandeln. Und die Krie- 
ger- und Feldherrn-Denkmale. Nein, England ist keine friedliche, sondern 
eine höchst kriegerische Nation und pflegt mit leidenschaftlicher Liebe 
das Andenken an kriegerische Heldentaten. 

So war dereinst das römische Imperium. Wie unter den großen Kai- 
sern Rom, so prosperiert das heutige England. Und die Menschen ge- 
deihen dabei; sie sind satt, freundlich, fröhlich, zufrieden. Noch Jahr- 
hunderte kann das Reich bestehen. Es war ein Wahnsinn von uns, zu 
glauben, wir könnten dieses Reich und seine Herrenschicht besiegen. 
Aber über Abgründen schwebt doch das Reich. Das englische Volk ist 
alt. Was heißt das? Denn die Menschen sind doch gesund, auch 
schwerlich mehr demoralisiert als wir, eher weniger. Die greulichen 
Schmutz- und Witzblätter sah ich nicht. Aber der frischen, feinen Be- 
gabungen, der rastlos Fleißigen, Schaffensfrohen sind in England viel 
weniger als bei uns. Die Arbeitszeit ist kurz; nicht überall wird mit 
höchster Kraft gearbeitet. Das kann man nicht behaupten. Das ver- 
kehrte Gentleman-Ideal sieht man täglich in der Zeitung verherrlicht: 
Oberst soundso wird 250 Rebhühner schießen, Lord soundso und seine 
junge Frau werden in Indien eine feine Zeit haben, und Prinzeß soundso 
trug ein neues Kleid soundso. 

Dies ist ein Leben, wo mehr verzehrt wird, als geschaffen. Das Volk 
des Imperiums kann es sich leisten, Aber das heißt alt werden. 

England fehlt das Dorf mit vielen freien Bewohnern, wo Kinder auf 
der Mutter Erde erwachsen, beobachten, frühe ernstes, verantwortliches 
Arbeiten lernen. Das ist das Stahlbad der Rasse. Nur Englands Herren- 
rasse hält sich lebendig, wenn auch hier vielleicht originelle, schöpfe- 
rische Begabungen selten sind. Die Masse ist geistig arm. Man liebt 
auch genaues, exaktes Lernen nicht. Im besten Fall tut man eine Sache 
gründlich und scharf. Jene breite und gründliche Erziehung deutscher 
Art für technische Arbeit, die zur Orientierung in neuen Lagen und 
Aufgaben vorbereitet, versteht man nicht. Nur, sich in der Welt als 
Herr zu behaupten, das ist allerdings die Kunst der englischen Führer. 

Wie sollen wir uns zu diesem Volk des Weltimperiums verhalten ? 
Dazu ist vorerst eins zu bemerken: Rassenmäßig sind die Engländer 
unsere Vettern, nicht unsere Brüder. Das sind Holländer und Skandi- 
navier. In England dürfte die älteste Bevölkerungsschicht eine mittel- 
große, langschädelige, brünette Rasse mit rundlichem Gesicht und 
manchmal dicken Lippen sein. Das ist dieselbe Rasse, die in Spanien 
die Unterschicht bildet. Ihr nicht ganz unähnlich, aber blond, 
ist jener andere mittelgroße Schlag, der zu John Bull das Urbild 
gegeben hat. Das ist die älteste Art, die in den Nordseefriesen lebt. 
Dies sind beides alteuropäische, konservativ veranlagte Stämme. — 
Hierzu kommen nun die eigentlichen Angelsachsen, die frühmittelalter- 
lichen Eroberer, ostgermanischer Herkunft, blond, hoch, ‚schlank, enthu- 
siastisch, poetisch, allem Kühnen und Großen zugeneigt. Zu diesen 
drei Typen gesellt sich sehr zahlreich ein anderer hoher, schlanker Typ 
mit schwarzem Haar, schmalem Gesicht und sehr langem Schädel. Das 
ist ein in Deutschland sehr seltener Typ. In Schweden habe ich ihn 
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beobachtet. Dies ist der hochgewachsene Typ der Mittelmeerrasse, 
der eigentliche Herrenmensch des alten Mittelmeeres. In sehr früher 
Zeit vor den Indogermanen muß er nach Britannien gekommen sein. 
Er ist es, der Englands Volkstyp von dem unsern verschieden macht. 
Die Art ist poetisch und wissenschaftlich wohl nicht so reich wie die 
nordische Rasse. Es ist eine Art des konzentrierten Willens, und wenn. 
religiös, von glühender Energie. Vielleicht war Jesus von diesem Typ, 
eher als vom nordischen. Von dieser Art ist viel in der Herrenschicht 
Englands. 

Aus all diesen Typen hat die Geschichte die englische Nation ge- 
bildet. Sie ist anders als wir. Aber wir können uns doch im Tieisten 
verstehen und ergänzen und brauchen einander. 

Nun, in diesen tief ausgegrabenen Grund möchte ich noch einige 
Gedanken einsenken. x 

Die große Sünde des peloponnesischen Krieges zwischen England und 
uns ist nun geschehen. Jetzt handelt-es sich darum: Sollen wir beide 
wie Sparta und Athen langsam verkümmern? Bismarck wollte Englands 
Kreise nicht stören. Weil wir von seiner Bahn im knabenhaften Über-, 
mut abwichen, können wir nun nicht neben England, wenn auch oft frei- 
willig uns begnügend, segeln, sondern müssen ihm in seinem Kiel- 
wasser folgen. Aber braucht England uns? (Davon hängt alles ab.) 
Allerdings! 

England, schließlich nach Sprache, Kultur, Glauben doch eine Kolonie 
der Germanen, kann von seiner Insel allein seine Welt nicht beherrschen, 
wenn hinter ihm Europa zur Barbarei wird. Und das fürchtet England. 
Daher die besorgte Frage: Gibt es in Deutschland neue Revolution 
oder Reaktion, und aus solcher Katastrophe Bolschewismus, der dann 
auch England ergreift? 

In dieser Sorge der Engländer lebt das Gefühl von einem Etwas, was 
sie selbst nicht deutlich sehen. Wenn wir nun auch in seiner Flotte 
segeln müssen, so ist hier der Punkt, wo England uns braucht, und 
wo wirklich eine tiefere Versöhnung möglich werden kann. 

Englands Herrenschicht arbeitet noch immer mit dem freihändlerisch- 
wirtschaftlichen und kulturellen Individualismus. Eine, ihrer selbst sich 
voll bewußt werdende Arbeiterschaft, die garnicht mehr den rebhuhn- 
schießenden Lord bewunderte, ist ihr ein Grauen. Eine solche Arbeiter- 
schaft könnte den Bau der englischen Gesellschaft und damit das ganze 
Reich zerstören. 

Nun aber gibt es in Deutschland tiefer sehende, zukunftsmächtige 
Menschen, ein junges Geschlecht, das endgültig aus der Individualitäts- 
verehrung der Renaissance und der freihändlerischen Zerspaltung der 
Gesellschaft hinaus will. Das sind die wahrhaft Sozialen. Die sind 
keineswegs nur unter Sozialdemokraten. Bei diesen ist noch viel zu 
viel Individualismus. Ein jeder will im Grunde ein kleiner, selbstzu- 
friedener Bourgeois werden, klüger und besser als der liebe Gott und 
die Natur. Die Art hilft freilich nicht, sondern die wahrhaft Sozialen, 
die wissen: Die Industrie und ihr Blutspender Kapital müssen aus der 
individualistischen Organisation in eine genossenschaftliche umgebildet 
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werden. Die Mitarbeitenden sollen alle rechtlich und mit Glauben und 
Liebe Teilhabende werden, die Führenden nicht Herren (im Sinne des 
alten Römertums), sondern Könige, das ist mehr, nämlich Dienende des 
Volkes, rechtlich verpflichtet zu dienen und Wegweiser zu sein. So war 
im germanisch-mittelalterlichen Verband der Führer den Seinen zur 
Treue verpflichtet. Und heute soll Führer und Volk durch neue genos- 
senschaftliche Formen verbunden werden. Das zu erarbeiten, dazu ge- 
hört mannigfache organisatorische Begabung, Weitblick, feiner Rechts- 
sinn im Einzelnen, und tiefe religiöse Kraft zur Gemeinschaft. Manches 
haben die Engländer, manches wir. Wir haben vor allem die klare 
grundsätzliche Erkenntnis, und uns wachsen in der Not die Kräfte 
religiöser Gemeinschaft. 

Ganz deutlich ist jetzt alte kirchliche Frömmigkeit im Ermatten. Sie 
war individualistisch auf Rettung der Einzelseelen. Man weiß jetzt 
nichts Rechtes mehr damit anzufangen. Die Engländer haben deshalb 
noch nicht den blöden Kirchenhaß vieler Deutschen, aber die kirchlichen 
Sitten haben sich sehr gelockert. Und man sieht im Großen nichts 
Neues werden. 

Nur vielleicht die Quäker, diese wunderbaren Völkerverbinder, und 
einige andere Edelste sind reif, hinaus über die freihändlerisch-rationa- 
listische, selbstzufriedene Art. Ihr politischer Einfluß ist noch gering. 
Und dennoch müssen wir uns mit diesen verbinden. Wir können wie 
1813 wieder mit England zusammengehen, wenn es seiner eigenen 
schweren Zukunftsgefahren sich bewußt wird, — schwerlich zu großem 
Waffenkampf, sondern zu langsamer, unendlich mühsamer Umgestal- 
tung unserer Gesellschaft zu wahrhaft genossenschaftlichen Formen. 

Das Herrenvolk des Altertums, die Römer, vollbrachten das nicht 
mehr. Sie blieben im wirtschaftlichen und rechtlichen Individualismus 
stecken, den sie wohl schon von der vorderasiatischen Kulturwelt über- 
nommen hatten. Erst mußte das Chaos kommen; aus dem Urboden 
neuer Völker und der Kraft des Christentums erwuchs die derbe, frohe, 
farbige genossenschaftliche Welt des Mittelalters. 

Wir haben heute auch das Christentum, wenn wir es haben wollen, 
das ist Kraft der Gemeinschaft aus dem Urgrunde, nämlich Gott. Die 
Kraft Jesu und all seiner Nachfolger kann in uns wirken. Und wir sind 
durch unsere Not reifer, diese Macht zu erleben. Darum sind wir be- 
rufen, auch den Siegern zu helfen. 

Es geht ein merkwürdiges Fragen gerade jetzt durch die englische 
Gesellschaft: Warum kommt ihr nicht in den Völkerbund? Und auch 
‚die Amerikaner müssen mit hinein! 

Darauf müssen wir antworten, und zwar: „Wir wollen wohl, aber 
“ wir können nicht. Ihr müßt hören, was der Völkerbund uns getan hat. 
Ihr müßt erkennen, wie die ältere Demokratie rein individualistisch ist. 
Die rücksichtslose Art des Renaissancemenschen wirkt sich in ihr aus. 
Sie spricht durch Poincar& und die »Times«. Nur Kampf jedes gegen 
jeden ist ihr die eigentliche Triebfeder alles Handelns, trotz der großen 
moralischen Geste. Dieser Geist ist heute den Völkern zum Teufel ge- 
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worden. Er führt alle Völker hinab in den Abgrund der sozialen Re- _ 


volution. 

Darum hört auf uns, lernt den dämonischen, kurzsichtigen Ge- 
schäftsegoismus kennen, der in Oberschlesien und im Saargebiet wirkt!“ 

Freilich, sollen die Engländer auf uns hören, dann müssen wir uns 
repräsentabel darstellen. Ministermorde, Verschwörungen — das ist 
ihnen Barbarei. Aber auch Bilder nationaler Helden stürzen ist ihnen 
albern und unanständig. 

Wir müssen uns als Nation anständig darstellen, fähig zur ersten 
Stufe freien Staatsbürgertums: des andern Überzeugung zu achten. Ob 
wir als königlich preußische Corpsstudenten oder als königlich preus- 
sische Sozialdemokraten schneidig jede uns unangenehme andere Mei- 
nung ächten —, dann sind wir den Engländern allerdings keine achtens- 
werte Nation. Darum ist die erste Pflicht für all unsere äußere Politik: 
Innere Einigkeit, gegründet auf Achtung untereinander und ‘Würde. 

Der „Realpolitiker‘‘ mag uns Englandfahrer „Idealisten‘‘ schelten. 
Aber was dem „Realpolitiker‘‘ eine Torheit scheint, mag Weisheit sein 
— eine Politik groß und ehrlich auf Sittlichkeit und Religion gegründet 
kann im besten Sinne unsere einstigen Feinde überwinden. 
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Die Tagung des Versöhnungsbundes 
in Wilhelmshagen vom 29.—31. Juli 1922. 


Von Alfred Peter. 


Zum ersten Male seit seinem Bestehen hatte der deutsche Versöh- ° 


nungsbund in diesem Jahre zu einer Konferenz nach Wilhelmshagen 
bei Berlin eingeladen. Schon während des Krieges entstanden, hat der 
Bund bisher in Berlin und anderen Teilen unserer deutschen Heimat 
im Geiste der Versöhnung gearbeitet. Die Konferenz, die vom 29. bis 
31. Juli ds. Js. stattfand, wollte einmal all den da und dort zerstreut 
wirkenden Anhängern des Versöhnungsgedankens Gelegenheit bieten, 
sich gemeinsam über die Arbeit auszusprechen und zugleich das, was 
uns so sehr bewegt, weiteren Kreisen unseres Volkes zugänglich machen. 
Etwa 300 Mitglieder und Freunde unserer Bewegung aus dem In- und 
Auslande nahmen an der Tagung teil. Die folgenden Ausführungen 
möchten auch denen, die damals nicht mit uns zusammen sein konnten, 


einen Einblick geben in ‘das, was uns in jenen Tagen bewegte, und ihnen 
ermöglichen, nachträglich an dem Verlauf der Konferenz teilzunehmen. 


Eröffnet wurde die Tagung durch D. Siegmund-Schulze, der gleich 


eingangs darauf hinwies, daß der Versöhnungsweg jetzt ein schwerer ' 


ist, da es sich bei ihm nicht um das Tun von Utopisten handeln kann. 
Die politischen Gegensätze verschärfen sich immer mehr und es handelt 


sich auch für uns nicht um eine Aussöhnung dieser Gegensätze allein, 


sondern um ein Wirken, das von den Tiefen der menschlichen Seele 


ausgehen muß. Im Wirken von Mensch zu Mensch muß unsere Arbeit 


beginnen, in dem Bestreben untereinander Frieden zu "halten. Frieden 
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ist nicht Kampfaufgabe; uns leitet vor allen Dingen das Prinzip der 
inneren Überwindung des Gegners durch geübte Versöhnung. Die 
ungeheure Not unserer Zeit aber treibt uns, die Hilfsquellen, die uns 
aus einer Welt über uns zuströmen, zu ergreifen. Unsere Aufgabe ist 
es, nach vermögen da wo Leid, Not und Zerissenheit herrscht, in den 
Riß zu treten. 

Die erste Aussprache war dem Thema „Versöhnungsarbeit 
der Religionen‘ gewidmet. Da der eine Redner, Prälat Gießwein 
aus Budapest, leider nicht unter uns sein konnte, hörten wir gleich 
zu Beginn die Ausführungen von Professor Otto, Marburg, 
deren Inhalt wir im folgenden kurz wiedergeben: Die Frage, ob Religion 
und Versöhnungsarbeit in der Welt dasselbe seien, wurde gleich zu 
Beginn aufgeworfen, ist es doch für den oberflächlichen Blick Tatsache, 
daß gerade die Religion die Menschen auseinander gebracht hat. Wir 
müssen uns vor allen Dingen der Pflicht und der Schuld der Religion 
ganz klar sein. Dann aber entsteht auch gleich die Frage, warum ist die 
Versöhnungskraft der Religionen so schwach, was kann weiterführen ? 
Es kann sich bei der Klassen-, Volks- und Völkerversöhnung weder um 
eine Versöhnung um jeden Preis handeln, noch darum, die Dinge einfach 
so zu lassen, wie sie sind. Wenn wir in den wirklichen Dienst der Ver- 
söhnungsarbeit treten wollen, muß vor allen Dingen die große Idee: 
Recht um jeden Preis, die uns beherrschende sein ; sie muß uns leiten in 
unserm Wirken für das gemeinsame Wohl, ebenso wie bei der Beurtei- 
lung des historischen Gesamtlebens. Aus ihr erwächst eine wahrhaftige 
Hingabe an den Andern, ein wirkliches Verantwortungsgefühl und 
das rechte Opfern. In sich selbst ist der Pazifismus z. B. kein Ideal, 
denn es gibt keinen Frieden des Unrechts. Nicht Friede, — Recht um 
jeden Preis ist die Losung. — Bei der Frage nach den Triebkräften, die 
in dieser Hinsicht uns aus der Religion zufließen, sollen uns im folgenden 
vor allen Dingen die biblischen Religionen mit ihrem sozialen Ethos 
beschäftigen. Nicht um bloßes Lieben kann es sich hier handeln, da 
doch gerade hier die Heiligkeit Gottes als ausschlaggebender Faktor 
erscheint und die Bitte „Dein Reich komme, Dein Wille geschehe‘“‘, 
als Grundvoraussetzung gilt. Wird doch auch gerade Recht und Ge- 
rechtigkeit vom göttlichen Willen selbst gefordert und der Sinn des 


Daseins in der Verwirklichung der Idee von Gottes Herrschaft gesucht. 


Uns aber sollte Demut, Hingabe und Ehrfurcht vor dem, was unter 
uns ist, beseelen. Liebe ‘wird hier zum Streben, die Not um uns zu 
beendigen, an der Wegräumung der Not mitzuhelfen. Die Forderung 
sozialer Gerechtigkeit wird lebendig. Hier war die Kirche im ver- 
gangenen Jahrhundert nicht auf dem Plan und die religiösen Kreise 
haben ihr Verwachsensein mit der Kollektivsünde vergessen. Nicht 
um eine Ablehnung der Welt kann es sich handeln, sondern um ihr 
Neudurchdringen von Gott her. Aber auch das Proletariat hat Schuld, 
weil es sich vom Christentum weggewendet und es sich aus den 


Händen reißen ließ, indem es hineintrieb in die Religionsfeindschaft 
des Materialismus. Der Geist selbst war es, der die Materie auf den 
Thron erhob. Hier ist das deutsche Volk vorangegangen. Um was 
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handelt es sich aber heute? Für die Religionsgemeinschaften sicherlich 
nicht um einen bloßen Aktivismus, der uns dem Amerikanismus ent- 
gegentreibt. Aber sie dürfen auch nicht faul werden. Das Proletariat 
dagegen muß mit dem Materialismus brechen und sich wiederum dem 
Glauben öffnen. Ein religiöses Erwachen und religiöse Gruppenbil- 
dungen heben heute schon an. Eine bloße Ablehnung der Kirche durch 
die Arbeiterschaft ist nicht das, was uns not tut. Wir brauchen gerade 
ihre Mitarbeit, damit wir uns alle als ein Volk und eine Menschheit 
in demütiger Beugung vor der göttlichen Idee und in der Trfüllung 
des heiligen Gesetzes finden. — In der Aussprache, die sich an dieses 
vorzügliche Referat anschloß, wurde unter anderem folgendes hervor- 
gehoben: Für eine fruchtbare Versöhnungsarbeit ist weder die Kirche 
mit ihren Abgrenzungen vom Lebendigen, noch die politischen Parteien 
in ihrer vielgestaltigen Gegensätzlichkeit ein geeigneter Boden. Auf 
neutralem Boden muß vielmehr diese Arbeit getan werden, bei der es 
gilt, nicht das Wort allein, sondern das Wesen der Dinge den Menschen 
nahe zu bringen. Ein Arbeiterfreund aus Solingen wies auf den schweren 
Kampf hin, den sie dort mit den Positiven gehabt, wie sie sich aber 
jetzt die Kirche erobert, wie sie an den Sitzungen der Kirchenverwal- 
tung teilhaben und wie in Feiern, die sie jetzt in der Kirche erleben, 
die Gestalt Jesu unter ihnen mächtig wird. 

Heinrich Ströbel sprach zu uns über: „Die Versöhnungs- 
arbeit des Sozialismus“. Er setzte sich zur Aufgabe, zuerst 
einen Einblick in den gegenwärtigen Stand der Versöhnungsarbeit zu 
geben und dabei die Versöhnungsarbeit der Völker und die Aufgaben 
im eigenen Volk zu besprechen, indem er vor allem betonte, daß nur 
eine soziale Lösung der gegenwärtigen Fragen helfen kann. Leider hat 
die vergangene Kriegserfahrung nicht eine Kriegsablehnung erzeugen 
können, die Wirkung des Krieges ist demnach auf die Volkspsyche 
\' zu schwach gewesen. Alle Staaten befinden sich in einem furchtbaren 
! Elend. Die Menschen- und Sachverluste, die Degeneration, die Wirkung 
von Alkohol und Syphilis sind ungeheuer. Frankreich erstickt unter 
einer riesigen Schuldenlast und Italiens Eisenindustrie ist zusammen- 
gebrochen. Deutschlands Inlandshilfe versagt. Frankreichs gegenwär- 
tige Politik treibt alles in einen allgemeinen Zusammenbruch, wahn- 
sinnige Reparationsforderungen machen Deutschland arbeitsunfähig, 
während gerade seine Arbeitsfähigkeit von unendlicher Wichtigkeit 
ist. Auf die Schäden der französischen Politik für das eigene Volk 4 
wird hingewiesen und die Idee einer sozialistischen Einheitsfront | 
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betont. Im Innern muß praktischer Sozialismus an Stelle revolutionärer 
Romantik treten. Auf mißlungene Versuche, den Sozialismus in andern 
Ländern zu verwirklichen, wird hingewiesen, ein Zusammenarbeiten 
der Sozialisten mit der bürgerlichen Gesellschaft, eine Zusammenfassung) 
aller schöpferischen Kräfte im Kampf gegen den Kapitalismus gefordert. — 4 
In teilweise bewußtem Gegensatz zu diesen Ausführungen betont Ernst 
Kohl aus Solingen, daß vor allen Dingen eine Versöhnungsarbeit unter 
den sozialistischen Parteien not tut. Die Führer früherer Jahre haben j 
aber über den wirklichen Sozialismus keine Aufklärung gegeben. So- 
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zialismus ist Religion und-muß in die Tat umgesetzt werden. Aber wie 
das Christentum hat auch der Sozialismus versagt. Von innen her hat 
der Sozialismus zu reifen und seine Führer sind schuld, daß er der 
Lage nicht gewachsen war und am 4. August zusammenbrach. Das 
tiefste sozialistische Verständnis haben die Quäker. Tausende von 
Quäkern wanderten wegen Verweigerung des Waffendienstes ins 
Gefängnis; wo blieben die Sozialisten ? Seine Pflicht gegen Rußland 
hat der Sozialismus vergessen. Mit allen Mitteln müßte versucht WEr- 
den, ein geschlossenes sozialistisches Zusammengehen im In- ınd Aus- 
lande zu erwirken. Nicht nur die Bürgerlichen, auch die Kommunisten 
müssen wir haben, alle von rechts bis links, gesammelt um Jie Ideale 
von Gerechtigkeit und Menschlichkeit. — Nach der Aussprache, die wir 
hier in ihren Einzelheiten übergehen können, betonte Ströbel, daß reli- 
giöse Inbrunst leichter sei als Tatmenschentum und Religion nur gar 
zu oft die Maske für Herrschaftsgelüste abgegeben habe. Vor allem 
aber möge man sich vor geistiger Narkose hüten und zuerst auf die Än- 
derung der Zustände hinwirken. 

Leider war es auch unserem englischen Freunde Henry Hodgkin un- 


. möglich, an der Tagung teilzunehmen, so übernahm Pfarrer Plank 


das Hauptreferat über das Thema: „Christliche Revolution“, 
D. Siegmund-Schultze hob zu Beginn hervor, daß wie der vergangene 
Tag der Stoffsammlung diente, der gegenwärtige uns tiefer in die Arbeit 
selbst hineinführen solle. Größer als ungeheure Leidenschaftlichkeit sei 
die stille Ruhe durch die sich große Gedanken verwirklichen. Stille Kraft 
überzeugt, Christliche Revolution ist stille Revolution, ein stiller Gehor- 
sam gegen den Geist. Pfarrer Plank von der christrevolutionären Bewe- 
gung, die für diesen Morgen ihre Tagung mit der unseren zusammen- 
gelegt hatte, führte etwa folgende Gedanken aus: Die Einzigen, die bisher 
gegen den Strom geschwommen sind und den Mut fanden, der ganzen 
Welt entgegenzutreten, sind die Quäker. Bei uns in Deutschland gibt es 
nur einzelne Erscheinungen von dieser Kraft wie in der Reformation und 
in den Tagen Zinzendorfs. Das Christentum ist im Durchschnitt nicht 
Christnachfolge, Gottesdienst, sondern Christolatrie. In Christus jedoch 
ist der Geist durchgebrochen, Geist aber ist Hauch, Lebensodem. Immer 

wieder aber wird der Tod Sieger gegen die Vorstöße des Lebens. Wohl 
folgte auf die vorreformatorische Religion der Angst eine Religion des 
Glaubens durch Luther. Aber nicht alle waren echt und kein zielsicherer 
Wille war da. War seit der Reformation und ihrer Entwicklung Deutsch- 
land das Karnikel in Europa, so fällt gerade heute auch dem deutschen 
Menschen, der aus einem Gusse ist, eine große Aufgabe zu. Der tiefste 


Sinn des heutigen Schicksals des deutschen Volkes ist Opfer sein für 


andere. Indem wir aber dies erfassen und den Menschheitsgedanken 


wieder neu in uns beleben, werden wir dem wirklichen Christentum 


entgegengeführt. Das Licht, das in jedem Menschen verborgen liegt, 


muß sich in Flammen setzen, bis wir alle in einem Feuer brennen. Die 


E Sozialdemokratie hat bis heute ihre tiefsten Aufgaben noch nicht heraus- 
 zuarbeiten vermocht. Neben einer äußeren straffen Konsequenz steht 


innere Feigheit. Überall tut ein gegenseitiges Helfen und Verstehenlernen 
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uns not, Das deutsche Volk muß und soll sich als eine geschlossene 
Familie erst wieder finden. In der Aussprache traten unter anderen 
folgende Gedanken hervor: Vor jedem von uns steht ein Bild des, was 
er werden soll. -Nach der Verwirklichung dieses Vorbildes zu streben, 
ist unsere Lebensbestimmung. Unser Arbeiterfreund aus Solingen er- 
gänzte das Referat in wertvoller Weise, indem er zugleich auch scharfe 
Kritik übte. Frl. Ullrich wies in besonders zu Herzen gehenden Worten 
auf die Notwendigkeit der Liebe und ihren neuen Siegeslauf in den 
Menschenherzen hin, auf die Unerläßlichkeit innerster Arbeit an 
uns selbst. 

Über das Thema: „Stellungder Jugendzur Versöhnungs- 
arbeit‘ sprachen Fräulein Dr. Luce-Dentin aus Paris und Norman 
Körber zu uns in eingehenden Ausführungen. Frl. Dr. Luce-Dentin, 
die in Vertretung von Herrn Georges Bronner vom Comite Protestant 
Francais in Paris gekommen war, führte etwa folgende Gedanken aus: 
Es ist sehr schwer, ein Bild der französischen Jugend und der fran- 
zösischen Seele überhaupt zu geben. Ein Merkmal der französischen 
Erziehung vor dem Kriege war die Erziehung zum Chauvinismus. Die 
bejahende Stellung zum Nationalismus läßt die französische Jugend bei 
Kriegsbeginn als von nationaler Begeisterung durchglüht erscheinen. 
Immer aber war auch die Hoffnung auf einen gerechten Frieden lebendig. 
Unter dem harten Druck der Geschehnisse aber trennte sich die Jugend 
wieder in die Gruppen der ländlichen, der Arbeiter- und der bürgerlichen 
Jugend, die auch vorher schon bestanden. Die bürgerliche Jugend ist 
heute stark gegen den Kommunismus gerichtet und zum Bürgerkriege 
bereit. Die Arbeiterjugend hat einen sehr starken kommunistischen 
Einschlag, wogegen die bürgerliche Jugend hauptsächlich beherrscht 
wird von der Sorge ums tägliche Brot und die damit verbundene Berufs- 
frage im Vordergrund ihres Interesses steht. Hier beginnt eine Los- 
lösung von der Politik. Nicht der Deutschenhaß, sondern die Furcht vor 
dem Kommunismus hat die Wahlen von 1919 diktiert, unter deren 
Ergebnis auch Frankreich heute schwer leidet. Eine Äußerung des 
Bedauerns wurde gleich nach dem Kriege von Deutschland erwartet und 
sie wäre gehört worden. Der Haß gegen die jetzige Regierung ist vor 
allem in der Jugend sehr stark. Die französische Jugend ist jedoch nicht 
organisiert. Die Studenten der Action frangaise haben Kundgebungen 
gegen der Krieg und zu Gunsten der Monarchie veranstaltet. Bekannt 
ist die durch Marc Sangnier geübte Opposition, aber durch seine reli- 
giösen Gedanken und sein Stützen auf die katholische Kirche stößt er 
bei Studenten und Arbeitern auf Mißtrauen. Die C.S.V. ist religiös 
und intellektuell und daher wenig erfolgreich. Die Jugendbewegungs- 
gruppen der Arbeiter und die Bewegung des ‚„Effort‘“ sind klein. Die 
kommunistische Gruppe der Clart& ist lebendig. Politisch unternimmt 
aber die Jugend nichts, sie verhält sich abwartend. Sie ist durchaus 
patriotisch, aber sie weiß, daß das Glück des einzelnen Volkes untrenn- 
bar verbunden ist mit dem Glück aller Völker. Große Gedanken für 
das eigene Land und die Liebe zur Menschheit müssen sich verbinden. 
Eine Vereinigung der Völker muß erstrebt werden. — Norman Kör- 


382 


BT 


F3 


ber will uns einen Blick tun lassen in die deutsche Jugendbewegung 
wie sie wirklich ist. Dies ist schwer, besonders, da bei der Beurteilung 
Subjektives sehr mitspricht. Besonders gegen den Menschheitsdusel 
und den schwächlichen Pazifismus richtet sich in der völkischen Jugend 
die Kampffront. Es herrscht viel Besessenheit in diesen Kreisen. Selbst- 
sucht und nationaler Dünkel machen sich breit und die Politik Frank- 
reichs gießt unablässig Öl auf dies Feuer. Aus dem Schrifttum einenEin- 
blick in die Jugendbewegung und besonders in ihre Stellung zur Versöh- 
nungsarbeit zu bekommen ist schwer, besonders da diese Gedanken etwas 
aus dem Gesichtskreis der Jugend herausfallen und der bürgerlich libe- 
rale Pazifismus entschieden abgelehnt wird. Verhältnismäßig wenige 
Gruppen der Jugendbewegung sind es, diesichin den Dienst der Versöh- 
nungsarbeit gestellt haben. Zu erwähnen ist da aus der bürgerlichen 
Jugend besonders die Weltjugendliga und die Jugendgruppe, welche 
sich um die Zeitschrift „Junge Menschen“ schart. Aber der Gesamt- 
blick der deutschen Jugendbewegung wendet sich naturgemäß weniger 
nach außen als den uns im eigenen Volke gestellten Aufgaben zu. Hier 
gilt die Hoffnung vor allen Dingen der Erweckung neuer Menschen und 
durch sie dem Vordringen zu einer wirklichen deutschen Volksgemein- 
schaft. Ein starkes Kontingent der deutschen Jugendbewegung bilden 
die völkischen Gruppen. Mehr oder weniger beseelt völkisches Emp- 
finden die gesamte deutsche Jugend von der äußersten Linken bis zur 
äußersten Rechten. Fällt auch das äußere Kampfideal weg, sie alle sind 
mehr oder weniger stark ergriffen von dem Bewußtsein, Streiter im 
Heer des Lichts zu sein. Die Jugend ist nicht pazifistisch und würde 
es ablehnen, sich als pazifistisch zu bezeichnen, auch wenn sie es wäre, 
denn sie legt sich in keiner Weise irgendwie dogmatisch fest. Im 
allgemeinen macht die Jugend noch zu sehr Halt vor der Politik. Eine 
einheitliche Erfassung der Versöhnungsarbeit, eine lebendige Entschei- 
dung zu ihr fehlt durchaus. Was hier vor allen Dingen das Entschei- 
dende wäre, ist kein Gefühl, sondern eine Durchkraftung aus der Fülle 
des Geistes, ein Wachwerden der schöpferischen Liebe. Um dies heilige 
Land zu betreten, muß aber zuerst die Jugend ganz den Weg zu sich 
selber gehen. Selbsterlösung oder Opfer sind die beiden Pole, um die 
es sich handelt. Auch die gesamte proletarische Jugendbewegung erfüllt 
eine tiefe Sehnsucht. Auch hier führt eine geistige Bewegung in die 
Tiefe, und das, was überall in der Masse der Jugend geschieht, stärkt 
in uns den unerschütterlichen Glauben an sie. — Zu den obigen Aus- 
führungen brachte die Aussprache manche wertvollen Ergänzungen, 
besonders auch vonseiten der proletarischen Jugend. 

Bei den Berichten unserer ausländischen Freunde über die Versöh- 
nungsbünde in den verschiedenen Ländern gab uns zuerst Lilian 
Stevenson einen Überblick über die Geschichte des englischen Ver- 
söhnungsbundes. Sie ging davon aus, daß bei Beginn des Krieges in 
England in allen Kreisen viel von Bruderschaft gesprochen wurde, aber 
dadurch, daß man vergaß, sich auf das Handeln im Kriegsfalle vorzu- 
bereiten, solche Gedanken der Wirklichkeit nicht standhielten. Aber 
bald kam manchen zum Bewußtsein, daß Neutralität nicht venüge, daß 
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Christus nichts weniger von seinen Nachfolgern verlange als Vermitt- 
lung und Versöhnung auf die Gefahr des Todes hin. Andere wurden 
noch tiefer in das Wesen der Frage hineingeführt und überzeugt, dab 
es um eine ganz andere Erfassung des Weges und der Lehre Christi 
gehe und sich nicht allein um eine besondere Stellung gegen den 
Krieg handele. Nicht ein gemeinsamer Glaube, sondern ein gemein- 
samer Geist bildete das einende Band, dem man in folgenden Grund- 
sätzen Ausdruck verlieh: Die Liebe ist eine überwindende Macht, der 
man vertrauen kann. Nicht um weitentfernte Zukunftsideale handelt 
es sich, sondern um ein sofortiges Tun; keine bloße Stellungnahme 
gegen den Krieg kann helfen, sondern ein Eintreten für Erneuerung 
und Aufbau auf allen Gebieten des persönlichen, geschäftlichen, natio- 
nalen und internationalen Lebens. Gott ist zwar wohl bereit, aber 
er braucht auch uns Menschen. Alle, welche sich unter diesen Grund- 
sätzen zusammengeschlossen hatten, erwählten einen Ausschuß und 
gaben sich den Namen „Versöhnungsbund‘“ (Fellowship of recon- 
ciliation). Bald verbreitete sich die Bewegung auch in anderen Ländern; 
viele ihrer Anhänger waren Kriegsdienstverweigerer, andere halfen 
den von Not bedrohten Familien. Heute helfen Diener der Bewegung) 
in verschiedenen Teilen Englands mit bei der Lösung sozialer Auf- 
gaben. Eine kleine Schar ists, die heute den Versöhnungsbund bildet, 
aber Menschen, auf die man sich ganz verlassen kann; sie stellen sich 
gegen den Krieg, aber auch gegen alle anderen Früchte, die aus der 
Wurzel der Selbstsucht entspringen. Im Herzen der Bewegung steht 
das Kreuz und der Weg des Kreuzes muß begangen werden, aber es 
gibt auch ein Auferstehen, denn die Liebe, die alles überwindet, ist eine 
*hoffnungsfreudige, die in jedem Menschen einen unvollkommenen 
Christen sieht und sich um dessen Vervollkommnung müht. Alle sind 
Kinder Gottes, die der himmlische Vater auf verschiedenen Wegen 
nach Hause zurückrufen will. 

Pfarrer Thyssellaus Stockholm berichtete über den schwe- 
dischen Versöhnungsbund, den Bund für christliches Gesell- 
schaftsleben, der sich zur Aufgabe gestellt, die Gesellschaft durch Ge- 
rechtigkeit und Liebe umzugestalten. Allzugroße Vielseitigkeit und zu 
viel tun wollen ist eine Gefahr; das Wichtigste für uns ist, den Weg zum 
Herzen des anderen, zum Nächsten zu finden. Daß der Krieg ein not- 
wendiges Übel sei, ist eine Auffassung, der entgegengetreten werden 
muß. Für den Menschen, der sich zur Freiheit des Gewissens bekennt, 
ist es selbstverständlich, daß er das Militär und alles zum Krieg dien- 
liche, wodurch das Gewissen gehemmt wird, ebenso auch alle vom 
Brudermord diktierten Staatsgesetze verneint und Raum für eine freie 
Entwicklung fordert. Daher hat auch der schwedische Versöhnungs- 


bund dem schwedischen Ministerium eine Denkschrift eingereicht, in 


welcher die Verringerung des Militärwesens gefordert wird und die 
sich vor allem gegen die allgemeine Wehrpflicht wendet. Wenig Wider- 
hall hat bisher die Botschaft in Schweden gefunden, besonders hat sie 
auch in kirchlichen Kreisen großen Anstoß erregt, doch besteht ein 
enges Zusammenarbeiten mit der Arbeiterschaft. 
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Nevin Sayre berichtet über den amerikanischen Versöh- 
nungsbund, der jetzt 2000 Mitglieder zählt, Er bringt die Grüße 
dieses Bundes und gibt seinem Schmerz über den Vertrag von Ver- 
sailles und seine Folgen Ausdruck. Obwohl eine kleine Gruppe, sucht 
der Bund in jeder Weise für die Revision des Vertrages einzutreten. 
Aber auch in seinem eigenen Lande herrschen scharfe Gegensätze. Jetzt 
ist eine Zusammenarbeit von Angehörigen der schwarzen und weißen 
. Rasse zustande gekommen, eine nationale Liga hat sich gebildet, in 
welcher die schwebenden Fragen gemeinsam besprochen und ihrer Lö- 
sung nähergebracht werden. Der Bund wirkt dahin, daß die, welche die 
Macht haben, sie freiwillig aufgeben, daß Arbeiter und Fabrikbesitzer 
sich zu gemeinsamen Beratungen zusammenschließen. Vermögende Per- 
sonen stellen ihr Vermögen unter die Kontrolle des Versöhnungsbundes. 
Es ist ein gemeinsames Wegsuchen, bei dem viele auch in Demut und 
Gebet vereint sind. 

Vom holländischen Versöhnungsbund erzählte uns 
Pastor von Peursem. Die holländische Bruderschaft in Christo 
ist kein Bund und keine Partei, sie ist eine Bewegung. Der besondere 
Kampf gilt dem Kapitalismus, dem Militarismus und allen absolutisti- 
schen Bestrebungen. Die Gefahr, eine geschlossene Gesellschaft zu 
werden, lag nahe, und darum verzichtete man, Mitglieder im eigent- 
lichen Sinne zu haben, sondern betrachtete alle, die sich von der Kraft 
des gemeinsamen Geistes getrieben fühlen, als zueinander gehörig. Die 
praktische Arbeit konzentriert sich um antimilitaristische und päda- 
gogische Bestrebungen; für die Russenhilfe hat sich ein Ausschuß 
gebildet, und man arbeitet für eine menschliche Behandlung in den Ge- 
fängnissen. Monatliche Versammlungen finden in verschiedenen Teilen 
Hollands statt. Bei der letzten Wahl in Holland zur zweiten Kammer 
hatte man spontan das Gefühl, von der Wahlurne fern bleiben zu müssen. 
So wirkt sich der Geist der Bewegung nach den Erfordernissen des 
‘Tages da und dort aus. 

Die Grüße des österreichischen Versöhnungsbundes 
bringt Fräulein Löhr aus Wien. Sie weist besonders auf das 
 Zusammen-Verbundensein der Österreicher und Deutschen in einer 
Blut- und Schicksalsgemeinschaft hin, aber betont, daß es vor allem 
auch gelte, die Verbindungen zu den Brüdern und Schwestern in allen 
Ländern zu finden. Heute ist es infolge der Entwicklung der letzten 
‚Jahre unendlich schwer, in Österreich für den Versöhnungsbund Wurzel 
zu fassen. Nie gab es in Österreich klaffendere Abgründe zwischen 
 Gesellschaftsklassen, Nationalitäten und Weltanschauungen. Nicht um 
eine große Anzahl von Mitgliedern handelt es sich, man ist bestrebt, 
‚zuverlässige Freunde der Versöhnungsarbeit heranzubilden. Jetzt zählt 
‚sie 80 Mitglieder und 300 Interessierte und Anhänger. Besonders 
ist man bemüht, Menschen, die in der Volkserziehung wirken, heran- 
Zuziehen. Für die Lehrerschaft sind Vorträge eingerichtet, durch Eltern- 
‚abende sucht man mit den Eltern der Kinder, welche in England waren, 
in Beziehung zu bleiben. Siedlungsprojekte sind im Werke, die von der 
Grundidee eines Gemeinschaftslebens im Sinne des Versöhnungsgedan- 
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kens getragen werden. Nur durch den vollen Einsatz der Persönlichkeit, 
durch unbegrenzte Hingabe in Mit-Leben, Mit-Leiden, Mit-Helfen ist 
es möglich, die Menschen wachzurütteln und mit dem Licht der Liebe 
zu erfüllen. Die Aufgabe der Versöhnungsbündler ist es, bei der unge- 
heuren Zerklüftung unserer Gesellschaft in Nationen, Klassen und 
Rassen unter den einzelnen Gruppen zu vermitteln und besonders die 
Jugend zu einem Verständnis für einander zu erziehen. 

Bei der letzten Aussprache über die praktischen Aufgaben der Ver- 
söhnungsarbeit betont zuerst Oliver Dryer die große Schwere der 
Aufgabe, die darin besteht, die Menschen zu einer Familie zusammenzu- 
schließen. Um das zu können, ist das Wachsen des Familiengeistes im 
Kleinen so notwendig. In England hat man verschiedentlich versucht, 
durchzudringen zu dem, was uns alle eint; das Gemeinsame hinter allen 
Gegensätzen zu finden ist Aufgabe der Versöhnungsarbeit. Mehr Tole- 
ranz muß unter uns lebendig werden, und wir haben uns mehr zu 
mühen, einander in Demut zu dienen und den Familiengeist in 'eine zer- 
rissenc Welt hineinzutragen. Nicht um das Auswirken großer Dinge 
handelt es sich, sondern darum, daß das persönliche Werk eines jeden 
Einzelnen aus dem Geist heraus getan werde. So sind für die einfache 
Frau in ihrem Heim die richtige Lösung ihrer eigenen Probleme :das 
Wichtigste. Unerläßlich für eine bessere Gemeinschaft unter den Men- 
schen ist ein besseres Sichkennenlernen und ein wirkliches gemeinsames 
Teilen und Tragen der Not. Als Brüder haben wir uns untereinander 
zu helfen und in England hat man es nach Kräften versucht an den 
österreichischen und nachher an den russischen Kindern; die letztere 
Hilfe wurde leider durch den Staat vereitelt. Wo uns aber Gegensätze 
entgegenstehen, dürfen wir uns nicht gleich abschrecken lassen oder 
uns von denen wenden, die anderer Meinung sind. Es gilt vielmehr 
überall hinter der Maskierung den Menschen zu entdecken. Als Men- 
schen, die von der Kraft und dem Geist Christi ergriffen sind, haben 
wir nach Kräften hineinzutreten in die Zerrissenheit unserer Tage und 
Wunden zu heilen, soweit wir dies vermögen. 

Dr. Krischtschian aus Armenien sprach zu uns von der 
ungeheuren Katastrophe, die sein Volk heimgesucht und aus seinen 
Worten hörten wir den Hilferuf seiner Landsleute, der unser Gewissen 
aufrütteln möchte, damit wir helfen, daß dieses Volk den Glauben an 
die Menschheit zurückgewinne. 

D. Siegmund-Schultze schloß die Konferenz, indem er nochmals auf 
den Gesamtverlauf der Tagung zurückblickend der Fülle von Arbeit 
gedachte, die auf uns lastet. Die Sammlung, die wir brauchen um sie 
auszuführen, ist ein Geschenk von oben; uns aber tut Demut not. Im 
Kampie gegen die Gewalt ist es unsere Aufgabe, auf das Offenbarwerden 
des Geistes zu lauschen und da, wo wir gerade stehen, seine Wahrheit 
in Leben und Tat umzusetzen. 1 

Aus allen Schichten und Strömungen unseres Volkes, aus verschie- - 
denen Ländern, sind wir zu Tagungen zusammengekommen. Oft traten 
die Gegensätze scharf hervor, oft waren die Aussprachen sehr herb, 
und es war gut so. Wir haben uns kennen gelernt, wir verstehen uns 
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besser und lieben uns mehr und fühlen, daß nichts in dieser Zeit uns 
helfen kann als die Liebe, die Kraft ist und Gerechtigkeit wirkt, damit 
die Menschheit ein einig Volk von Brüdern werde. 


DI 


Dritte Konferenz der Bewegung für eine Christliche 
Internationale zu Sonntagsberg in Niederösterreich 


vom 7.—14. August 1922. 
Von Otto Roth. 


In den österreichischen Voralpen, hart an der oberösterreichischen 
Grenze erhebt sich der von einer vielbesuchten Wallfahrtskirche ge- 
krönte Sonntagsberg. Von der Terrasse hat man einen unbeschreib- 
lich schönen Rundblick auf die wie ein Wellenmeer vor einem liegenden 
Berge der Alpen. Unmittelbar unterhalb der Kirche liegt neben ein 
paar kleinen Gasthäusern ein früher wohl in kirchlichem Besitz ge- 
wesenes Hospiz, das dem in enger Fühlung mit der Christlichen 
Studentenbewegung stehenden österreichischen Akademischen Hilfs- 
bunde von ausländischen Freunden geschenkt worden ist. Hier hielt 
auf Einladung österreichischer Studenten die Bewegung für eine Christ- 
liche Internationale vom 7.—1A. August ihre 3. Konferenz ab. Den 
österreichischen Studenten, die in unermüdlicher Fürsorge uns auf- 
warteten und alles taten, um uns den Aufenthalt in ihrem von Armut 
und Sorge noch mehr als Deutschland gequälten Lande so gastlich als 
möglich zu gestalten, sei noch einmal herzlich gedankt! 

Wer an den beiden ersten Konferenzen in Bilthoven im Jahre 1919 
und 1920 teilgenommen hatte, der konnte feststellen, wie die Bewe- 
gung in den letzten 3 Jahren nicht nur an Ausdehnung, sondern auch 
an innerer Klarheit zugenommen hatte. Von 50 war die Zahl der Teil- 
nehmer auf 130 gewachsen. Die Zahl der vertretenen Länder war von 
10 auf einige 20 gestiegen. Als Einzelpersonen oder als Vertreter hinter 
ihnen stehender Gruppen waren Teilnehmer aus Birma, Indien, Ar- 
menien, Rußland, der Ukraine, Bulgarien, Ungarn, der Tschechoslo- 
wakei, Österreich, Deutschland, Italien, der Schweiz, Frankreich, Bel- 
gien, Holland, Finnland, Schweden, Dänemark, Norwegen, Großbri- 
tannien, Irland und Amerika erschienen. So verschieden wie die na- 
tionale Herkunft war, war die religiöse und politische Zugehörigkeit. 
Römische Priester, Mitglieder der verschiedenen evangelischen Kir- 
chen und Richtungen vom Staatskirchen- bis zum Quäkertum, Dissiden- 
ten, den verschiedensten Parteien angehörige Sozialisten, politisch kon- 
servativ gerichtete Menschen, ja sogar ein paar Vertreter des Hinduis- 
mus fanden sich zum Austausch gemeinsamer Erfahrungen, zur Be- 
sprechung gemeinsamer Aufgaben und zur Stärkung ihrer Überzeugung 
angesichts gemeinsamer Angriffe, zur Vertiefung ihres Oottvertrauens, 
zur Festigung ihres Liebeswillens in täglich zunehmender Einheit zu- 
sammen. Gegenüber den beiden früheren Konferenzen hatte diese 
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bisher größte vielleicht den Nachteil, daß es nicht möglich war, alle 
Teilnehmer so persönlich kennen zu lernen, wie wohl jeder von uns 
gern gewünscht hätte. 

Die verhältnismäßig große Zahl der Konferenzteilnehmer machte 
auch eine Teilung der Konferenz zur getrennten Behandlung wichtiger 
Einzelfragen nötig. An drei Nachmittagen versammelte man sich in vier 
Gruppen, deren jede sich um eine bestimmte Frage gruppierte. Es 
kamen zur Erörterung a) die Stellung der Bewegung zum Privateigen- 
tum, zum Kommunismus und zu einzelnen Siedelungs- und Lebensge- 
meinschaften, b) unsere Stellung zu den Problemen der Industrie, c) un- 
sere Anforderungen an das Erziehungswesen, d) unser Verhältnis zur 
Kirche. Am Schluß der Tagung wurden die Ergebnisse dieser Aus- 
sprachen vor die gesamte Konferenz gebracht. 

Aı den Vormittagen und in den Abendstunden wurden von einzelnen 
Teilnehmern Berichte über die augenblickliche Lage und den Stand 
unserer Bewegung in den einzelnen Ländern erstattet und die Grund- 
lagen der Bewegung von neuem geprüft. Eingeleitet wurden die Ver- 
handlungen jeden Tag durch eine stille Andacht in Form und Geist 
der Quäkerandachten. Auf dieselbe Weise beschloß man meistens 
auch die Abendsitzung und hielt man auch die Sonntagsfeier. 

Fast in allen Berichten stand das Rassenproblem im Vordergrunde. 
Ein junger Inder zeichnete ein lebenswarmes Bild des indischen National- 
helden Ghandi und der an seine Person sich anknüpfenden Unabhängig- 
keitsbewegung der Völker Indiens. Als Geistesverwandter Tolstojs, mit 
dem er einst auch persönlich zusammengetrofien ist, will Ghandi unter 
Verzicht auf jede Gewalt, lediglich durch passiven Widerstand, durch 
Gründung eigener nationaler Schulen, nationaler Gerichtshöfe, durch 
Boykott der europäischen Waren sein Heimatland von der Fremdherr- 
schaft der Engländer befreien. Als neulich bei seiner Verurteilung 
und Gefangensetzung durch die Engländer die Millionen seiner An- 
hänger ihn mit Waffengewalt beschützen wollten, hat er das streng 
abgelehnt. | 

Von einer gewaltigen Bewegung der Geister im fernen Osten be- 
richtet unser Freund Henry Hodgkin, der 11/, Jahr im Sinne der Christ- 
lichen Internationale in den verschiedenen Plätzen Chinas durch Vor- 
träge und Vorlesungen gearbeitet hat und die Grüße des auf seine An- 
regung entstandenen chinesischen Versöhnungsbundes überbringt. Mit 
besonderer Freude berichtet er von einer im Februar 1922 in Hangt- 
schau abgehaltenen Konferenz, auf der chinesische und japanische 
Christen die Gegensätze der sich heute feindlicher denn je gegenüber- 
stehenden Brudervölker offen besprachen und so zum Abbau des ge- 
genseitigen Hasses beitrugen. 3 

Auch aus dem armenischen Volke drang ein erschütternder Not- 
schrei zu uns. Ein junger Armenier, der in Berlin studiert, erzählte 
von den Leiden seines Volkes und weckte die Hilfsbereitschaft der 
Konferenz, deren Ausschuß auf Mittel und Wege zur Linderung der 
Not sinnen will. Ein deutschrussischer Arzt gab eine Schilderung seiner 
Eindrücke aus dem russischen Hungergebiet, das er im Au 
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der Quäker bereist hat. Von einer in Lothringen geborenen Deutschen 
wurde uns ein Einblick in die seelischen Konflikte der Elsässer und 
Lothringer vermittelt, die in ihrer überwiegenden Mehrheit eine Neu- 
tralisierung ihres Heimatlandes zu wünschen scheinen. Interessante 
Einzelheiten berichtete vor einem für diese Frage besonders interessier- 
ten Kreise ein Deutschböhme über die nationalen Spannungen und 
Gegensätze in der Tschechoslowakei. Auf einer besonderen Konferenz 
hofft man eine offene Aussprache zwischen Deutschen und Tsche- 
chen herbeizuführen. 

Über die wertvolle Arbeit der oben erwähnten 4 Gruppen wurde am 
vorletzten Konferenztage in einer Vollsitzung Bericht erstattet. 

Die Gruppe für Industrie hatte ihre Gedanken in einer Kundgebung 

zum Ausdruck gebracht, die als Grundlage für weitere Aussprachen in 
den Gruppen der einzelnen Länder dienen soll. 
. In der Gruppe für Erziehung hörte man von Erziehungsversuchen 
im Geiste größter innerer Freiheit der Schüler, von internationalen 
Ferien- und Erholungsheimen für Kinder und junge Leute. Gefordert 
wurde eine durchgreifende Reform des im allgemeinen viel zu nationa- 
listisch gestalteten Geschichtsunterrichtes, die Schaffung einer inter- 
nationalen Bücherei, die Errichtung internationaler Studentenheime so- 
wie einer internationalen Arbeitsstellenvermittelung, Übermittelung 
wirklich der Wahrheit entsprechender, aufklärender Nachrichten an die 
Presse. Bei dieser Aussprache erfuhr man auch Einzelheiten über die 
schweizerische Bewegung für Zulassung eines freiwilligen Zivildienstes 
an Stelle des Militärdienstes, wie sie in Dänemark, Norwegen und 
Schweden schon besteht. 

Die Erörterungen über unsere Stellung zu Eigentum, Kommunismus 
und kommunistischen Gemeinschaften zeigte zwei verschiedene Ein- 
stellungen in unserem Kreise. Enthusiastische Naturen werden den 
Weg Franz von Assisis gehen wollen. Mehr verstandesmäßig nüchtern 
veranlagte Menschen sehen in einem Staatsmanne wie William Penn 
ihr Ideal. Viele Siedelungen, die in den letzten Jahren namentlich in 
Mitteleuropa als Reaktion gegen den überspannten Staatsgedanken 
entstanden sein mögen, sind wieder eingegangen. Gemeinschaft ist 
noch nicht da, wo der gute Wille dazu vorhanden ist. Sie ist das letzte 
Ziel, dem alles sittliche Leben in steter Selbsterziehung zustrebt. 

Die Gedanken, die in der Gruppe für Besprechung unseres Verhält- 
nisses zur Kirche zum Ausdruck kamen, fanden ihren Niederschlag in 
einer Botschaft an die Kirchen der ganzen Welt. 

_ Wer den Anfang unserer Bewegung von Anfang an miterlebt hat, 
könnte von dem Verlauf dieser 3. Konferenz vielleicht ein wenig ent- 
täuscht sein. Seit 3 Jahren mühen wir uns um die Lösung von Proble- 
men, deren Bewältigung über die Kräfte unseres Verstandes, unseres 
Gemütes und Willens zu gehen scheint. Weil wir vielleicht die Macht 
‚der Sünde in unserem eigenen Leben noch nicht tief genug erkannten, 
haben wir wohl auch manchmal die Macht der Sünde in der Welt 
"unterschätzt. Aber wir. wollen nicht verzagen. Alles Leben bleibt Be- 


wegung zum Ziele hin. Bedeutet es nicht für jeden von uns Trost und. 
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Kraft zugleich, in so vielen Ländern Menschen, vielleicht in ihrem 
Kreise oft tief einsame Menschen zu wissen, in deren Herzen dieselbe 
Sehnsucht um das Kommen des Reiches Gottes brennt wie in unserem ? 
Und wenn auch Sehnsucht noch nicht Erfüllung ist, so wollen wir doch 
dankbar sein, daß wir den Geist Gottes von neuem in unserer Mitte 
gespürt haben. Aus ihm schöpfen wir die Gewißheit, daß unserer 
Sehnsucht von dem, der sie uns in unser oft verzagtes and trotziges 
Herz gelegt hat, doch einmal Erfüllung werden muß, trotz allem. 
Lob sei Gott für alle Dinge. 
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“ Die erste Tagung des Religiösen Menschheits- 


bundes in Wilhelmshagen bei Berlin 


am 1. August 1922. 
Von Adolf Allwohn. 


Das erste Zusammentreffen der Freunde eines Weltbundes aktiver Re- 
ligionsgemeinschaften war für alle, die schon in der Arbeit standen, 
sehr ermutigend. Vorher war öfters die bange Frage da, ob sich auch 
genügend Menschen finden würden, die gleich uns überzeugt waren, 
daß eine der wichtigsten Aufgaben jeder Religionsgemeinschaft und 
jedes ethischen Bundes die sei, tätig an der sittlichen Gestaltung des 


‘ Volks- und Völkerlebens mitzuwirken, und daß dabei nur eine umfas- 


sende interreligiöse Arbeitsgemeinschaft zum Ziel führen kann. Es 
bleibt zwar immer noch der Zweifel bestehen, ob die Zeit schon reif 
ist zum Verstehen einer so weittragenden Idee, wie sie bei dem Ge- 
danken eines Religiösen Menschheitsbundes vorliegt, aber das hat die 
Tagung unzweideutig festgestellt: viele Menschen und viele Bünde 
arbeiten in der gleichen Richtung wie wir. Vielen liegt die Aktivierung 
der Religionsgemeinschaften und eine große Arbeitsgemeinschaft zur 
Bekämpfung der Weltschäden sehr am Herzen. Und das ist das Schöne, 
daß wir uns jetzt nach dieser Tagung sagen können: wir müssen unsere 
Anstrengungen verdoppeln, denn viele, die wir kennen, wollen mit- 


helfen, und viele, die wir noch nicht kennen, warten auf unser Vor- 


wärtsdringen. 

Wilhelmshagen, das von der Sozialen Arbeitsgemeinschaft geleitete 
Ferienheim zur Unterbringung erholungsbedürftiger Kinder aus dem 
Osten Berlins, war ein glücklicher Ort für unsere Tagung. Hier waren, 
wie es in einem Schlußworte auch ganz richtig hervorgehoben wurde, 
die Kräfte des aktiven Eingreifens in die Bekämpfung öffentlicher 
Schäden und die Kräfte der Versöhnung gegenwärtig. Hier auf diesem 
Run otuereiteien Boden mußten die R.M.B.-Gedanken Verständnis 
inden 


P Die Tagung begann unter dem Vorsitz eines evangelischen Kon- 
E eines katholischen Paters und eines jüdischen Rabbiners. 


Die zu bildende interreligiöse Arbeitsgemeinschaft war hier vorweg- 
genommen. Prof. Otto sprach zuerst über das Ziel und die Wege 
zum Ziele. (Da sein Vortrag als Broschüre erscheinen wird — Verlag 
Trewendt-Breslau — und auszugsweise auch in der „Eiche“ veröffentlicht 
werden soll, so kann ich mich hier kurz fassen.) „Das Kriegsende 
hat die Kulturmenschheit vor die klare Aufgabe gestellt, das gerichtete 
System der Konkurrenz in das System der Gemeinschaft (Cooporation) 
umzuwandeln. In dieser Erneuerungsarbeit müssen die Religionen die 
Führung übernehmen. Eine religiöse Gemeinschaft muß aus innerer 


sittlichen Ideen in das öffentliche Gewissen zu schieben. Sie braucht 
dabei die Mitarbeit aller entschlossen sittlich Wollenden und aller Glau- 
benden. Da nun alle Aufgaben in unserer Zeit internationaler Natur 
Sind (wenn man den Imperialismus beseitigen will, so muß man ihn 
überhaupt auf der ganzen Welt bekämpfen; wenn man den Arbeiter 
besser stellen will, so muß man auch den Kuli berücksichtigen), so muß 


welt muß wach sein in denen, die an der Spitze stehen, in den reli- 
giösen Führern, aber es muß auch lebendig sein in vielen Geführten. 
Die wichtigste Vorarbeit, die auf dem Wege zu einem Weltgewissen 
geleistet werden muß, ist die Aktivierung der Religionsgemeinschaften, 
ist die Erneuerung der Wirkungskraft der Kirchen, ist die Hinwendung 
der religiösen Gruppen zum Dienst am Ganzen und zur sittlichen 
Leistung. Ist diese Verantwortungsfreudigkeit und dieses mutige An- 
kämpfen gegen Weltschäden aller Art erst in vielen religiösen und sitt- 
lichen Gruppen eingekehrt, dann ergibt sich das Weitere mehr oder 
weniger von selbst, nämlich das Aufsuchen der Bundesgenossenschaft 
mit allen Menschen, die vom gleichen guten Willen beseelt, für die 
gleichen sittlichen und kulturellen Ideen begeistert und durch Gott an 
die gleichen Ziele gebunden sind. Es gibt solche Gutgewillten in aller 
Welt. Es gibt eine Führerschicht im Islam, die durchaus geneigt ist, 
_ mit der Kulturmenschheit zusammen zu arbeiten. Es gibt weite buddhi- 
_stische Kreise, die die Passivität gegenüber der Welt verlassen haben 
‚und die in ihrem aktiven Vorgehen von den gleichen Idealen der Ge- 
rechtigkeit, der Versöhnung und des Friedens getragen werden. Und 
es gibt eine entschlossene Erneuerungsbewegung in China, die mit dem 
Besten des europäischen Geistes in innige Verbindung treten will. Es 
liegt an uns, es liegt an den westlichen Religionen, ob sie weiter die 
Führung in der Kulturmenschheit behalten wollen.‘“ — Der willenbe- 
wegende Vortrag von Professor Otto machte tiefen Eindruck. Es konnte 
sich wohl niemand der geschlossenen Klarheit seiner Ausführungen, 
dem Zwang der verkündeten Ideen und der Logik der angeführten Tat- 
sachen entziehen. — Die weiteren Vorträge des Tages waren Bestäti- 
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gungen und nähere Ausführungen des in der Eingangsrede Gesagten. 
Zuerst berichtete Mario Puglisi, katholischer Professor, der Philosophie 
an der Universität in Florenz, über die religiöse Erneuerung in Italien 
und bekundete den Willen dieser Gruppen, mitzuarbeiten an der Um- 
gestaltung der Welt. Darauf hielt Ryoshin Kiba, buddhistischer Priester 
und Lehrer an der Priesterschule der Shin-Sekte in Kyoto (Japan), ein 
in die Tiefe buddhistischer Lebensanschauung gehendes Referat über 
das Thema: Buddhismus und sittliche Weltgestaltung. Während im 
älteren Buddhismus das Heil der Seele, das Nirwana, in der völligen 
Abkehr von aller irdischen Tätigkeit gesucht wurde, wird es jetzt, nach 
der Auffassung des Shinran, die in Japan und in China weithin herrscht, 
dem zu Teil, der im Leben der Welt umfassende Liebe betätigt. Diese 
aktive Gesinnung sucht Verbindung mit dem Kulturwillen des Westens. 
— Am Nachmittag sprach zuerst Superintendent Lic. Rolffs-Osnabrück 
über die Alkoholfrage als Weltfrage. Der Vortragende ist als Vorsitzen- 
der des Bundes abstinenter Pfarrer und als Vorstandsmitglied der 
Großloge des Internationalen Guttemplerordens durchaus Fachmann. 
Er wies an Hand verschiedener Beispiele überzeugend nach, daß die 
ganze oder teilweise Trockenlegung nur durch internationale Abma- 
chungen möglich ist und daß der Kampf gegen den Weltschaden des 
Alkoholismus nur von einem Weltbund der guten Willen geführt werden 
kann. Zum Schluß sprach dann der unterzeichnete Sekretär über die 
seitherige Tätigkeit des Bundes und über die nächsten Aufgaben. 
„Wir sind noch kein Religiöser Menschheitsbund, wir sind so leider 
noch nicht in der Lage, z. B. unter Mitwirkung der verschiedenen Re- 
ligionsgesellschaften eine internationale Aktion zur Milderung der furcht- 
baren Not in Rußland in die Wege leiten zu können, wozu wir von be- 
freundeter Seite aufgefordert wurden; denn die verschiedenen Reli- 
gionsgesellschaften sind noch nicht für unseren Religiösen Tatbund 
gewonnen. Wir sind bis jetzt nur eine Gemeinschaft Gleichgesinnter, 
die einen Weltbund der guten Willen für eine notwendige Forderung 
halten und die deshalb an seiner Herbeiführung arbeiten wollen. Es 
kann auch nur so weitergehen, daß immer mehr Menschen sich für 
den Gedanken einsetzen, denn nur mit vereinten Kräften werden die 
großen Religionsgesellschaften zu gewinnen sein. Die wichtigste Auf- 
gabe für die nächste Zeit ist also die Werbung neuer Mitglieder, und 
doch kann es uns nicht auf die Mitgliedschaft ankommen, sondern auf 
die Mithilfe, vor allem bei der Aktivierung der Religionsgemeinschaften. 
In kleinerem Rahmen werden entschlossene Menschen vielleicht schon 
bald bei bestimmten Vorkommnissen eine interreligiöse Arbeitsgemein- 
schaft zustande bringen können, aber die Arbeit für einen Religiösen 
Menschheitsbund ist Arbeit auf lange Sicht.“ — In der Aussprache 
wurde zuerst darauf hingewiesen, daß es sicherlich eine der wichtigsten 
Aufgaben des kommenden Weltbundes der guten Willen sei, Gerech- 
tigkeit für die unterdrückten Völker, vor allem für Deutschland zu for- 
dern. — Darauf erklärte ein Missionsinspektor seine Zustimmung zu 
den R.M.B. Gedanken vom Standpunkt der Mission aus. Das Zusam- 
menarbeiten mit Vertretern anderer Religionsgemeinschaften hindere 
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die Mission nicht, sondern fördere sie eher, da sich in persönlicher 
Tatgemeinschaft am besten und am schönsten die Kraft der höheren 
‚Religion oifenbare. — Freudige Zustimmungserklärungen hörten wir 
y yon einem Armenier, einem Chinesen und einem Holländer. Diese 
Redner gaben uns auch einen kleinen Einblick in die kulturelle Lage 
und die geistigen Erneuerungsbestrebungen ihres Volkes. _ Vor allen 
Dingen aber wurden in der Aussprache Vorschläge gemacht über die 
Namensänderung, die Organisation und das Programm des Bundes, Vor- 
schläge, die dem in den Abendstunden gewählten Arbeitsausschuß des 
Bundes als Material überwiesen wurden. In den Händen dieses Arbeits- 
ausschusses liegt es nun, die mancherlei Anregungen, die diese erste 
Tagung gebracht hat, fruchtbringend zu verarbeiten und weitere Wege 
zu weisen. In dem ersten Mitteilungsblatt, das im Dezember erscheinen 
soll, gedenken wir, eingehend Bericht erstatten zu können. 

Die erste Tagung des Religiösen Menschheitsbundes war, wie es D. 
Dr. von Rohden im „Aufwärts“ Nr. 187, 11. August 1922 schreibt 
„Auch eine Gedächtnisfeier des 1. August‘. „Blind waren wir am 1. 
August 1914 in unser Schicksal hineingeglitten. Auch jetzt vermögen 
wir noch nicht zu durchschauen, was der Weltenlenker mit uns vor 
hat; vergeblich fragen wir den verborgenen Gott nach dem Warum? 
Aber eins sehen wir, wenn wir die Augen Öffnen wollen, doch schon 
ganz deutlich, daß in diesem furchtbaren Jahrzehnt sich ein entschei- 
dendes Gericht über die ganze Menschheit vollzieht. ... Mit den 
Methoden der Gewalt und des Kampfes aller gegen alle bereiten die 
Völker sich selbst den Untergang. Wollen sie sich wieder aufrichten, 
wollen sie leben, so müssen sie einander die Hände reichen, müssen 
sie zusammenwirken.“ 


=] 


Die Internationale Konferenz des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen in Kopenhagen 


vom 7.—10. August 1922. 
Von Julius Richter. 


Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen hielt seine kon- 
stituierende Versammlung in den ersten Augusttagen 1914, gerade 
‚als der furchtbare Weltkrieg ausbrach, der mit so vielen anderen 
Gebilden auch dies zarte Pflänzlein in einem Strome von Blut und 
Tränen zu ersticken drohte. Eine zweite kurze Zusammenkunft in 
Bern im August 1915 hatte mehr organisatorischen und vorläufigen 
Charakter. So kann man von Konferenzen des Weltbundes erst seit 
dem Friedensschlusse reden. Die beiden ersten, 1919 in dem Wald- 
schlosse Oud Wassenaer bei dem Haag in Holland und 1920 in Be- 
atenberg bei Interlaken fanden noch in stillen, abseits vom Strome 
des großen Weltlebens gelegenen Erholungsorten statt. Die dies- 
jährige Konferenz wagte es zum ersten Male, mitten in den Strom 
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des Lebens hineinzutreten. Sie fand vom 6.—10. August in Kopenhagen 
statt. Daß sie sozusagen offiziösen Charakter trug, kam schon darin 
zum Ausdruck, daß der König von Dänemark die Führer der Bewe- 
gung empfing und der dänische Minister des Auswärtigen ihnen einen 
Empfang bereitete. Auch die Presse Dänemarks und weiterhin fast 
in der ganzen Welt nahm mehr oder weniger eingehend und meist 
sympathisch Kenntnis von den Verhandlungen. Wichtiger war es, daß die 
Konferenz am Sonntag, den 5. August mit zwei festlichen Gottesdiensten 


in der dänischen Liebfrauen-Kirche und in der deutschen Petrikirche 


eröffnet wurde. Die dabei gehaltenen Predigten gaben gleichsam die 
Losungen für die folgende Tagung aus. In der durch Thorwaldsens 
Skulpturen, besonders den „segnenden‘ Christus geweihten Liebfrauen- 
Kirche predigte der Amerikaner Dr. Jefferson durch einen gewandten 
dänischen Dolmetscher einer dichtgedrängten, das weite Gotteshaus 
füllenden Menschenmenge über Röm.-8,5: Wer den Geist Christi nicht 
hat, ist nicht sein. Er führte großzügig aus, wie (der Geist Christi 
in erster Linie ein Geist der Liebe, des Willens zur Versöhnung sei. 
Es sei geradezu ein Gradmesser dafür, ob und wie weit die Christen 
von heute, die Kirchen und die sogen. christlichen Völker diesem Geiste 
Christi Raum geben, ob sie nach den Orgien der Verleumdung, der 
Feindschaft, des Hasses während des Weltkrieges nun den ernsten 
Willen haben, sich einander wieder zu nähern, sich zu verstehen, die 
furchtbaren Wunden des Krieges zu heilen, eine neue Zeit friedlichen 
und gemeinschaftlichen Kulturstrebens der Menschheit herbeizuführen. 
In diesem Zusammenhange erhob sich seine Predigt wirklich zu zünden- 
der Beredsamkeit, als er die Völker zu einer allgemeinen und gründ- 
lichen Entwaffnung zu Lande und zu Wasser aufforderte und damit 
ein Thema anschlug, für das sich die amerikanische Delegation auch 
während der folgenden Konferenztage mit besonderer Angelegentlich- 
keit. einsetzte. In der Petrikirche predigte der Schreiber dieser Zeilen 
auf Grund von Eph. 2,14: „Christus ist unser Friede‘. Er legte dar, daß 
die deutsche Delegation sich der Schwierigkeit und Verantwortung ihrer 
Teilnahme an dieser Konferenz zur Völkerversöhnung bewußt sei, in 
einer Zeit, wo unverhüllt der Vernichtungswille unversöhnlicher Feinde 
selbst das Dasein des deutschen Volkes bedrohe und niemand von den 
anderen Weltmächten den ernsten Willen aufbiete, dem wahnsinnigen 
Treiben ein energisches Halt zu gebieten. Trotzdem seien wir ge- 
kommen und würden lebendig an der Konferenz teilnehmen, nicht weil 
wir Utopisten und Pazifisten seien, sondern weil wir auf dem Boden 
der heiligen Schrift und damit der großen Tatsache stünden, daß die 
Versöhnung der Welt, der Menschheit eine große, von Gott gewirkte 
Tatsache sei; nicht Diplomatenkunst oder schwärmerischer Idealismus 
überwinde die fürchterliche Macht der „Echdra‘“ zwischen den Völ- 
kern, aber Gott habe sie grundlegend überwunden, und es sei eben 
Aufgabe der Christen, der Kirchen, in dies Gott geschenkte Gut und 
Erbe einzutreten und hineinzuwachsen. Auch bei der Begrüßungsfeier 
am Sonntag nachmittag in unserem regelmäßigen Versammlungshause, 
dem im Mittelpunkte des großstädtischen Verkehrs günstig gelegenen 
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Christlichen Studentenheim’ („Studenter Foreningen‘) und bei der öffent- 
lichen Versammlung in dem großen Saale der Inneren Mission „Be- 
thesda“ wurde manches gute und auch humorvolle Wort gesprochen. 
Der Dean of Worcester meinte, es komme ihm fast vor, als kehre er 
in seine Heimat zurück, von woher vor vielen Jahrhunderten die Jüten 
und Dänen nach England gekommen seien; damals seien jene nicht 
als Vertreter eines Völkerversöhnungsbundes gekommen, aber in seiner 
Kathedrale seien zwei Bilder: auf dem einen unterzeichne ein dänischer 
Fürst einen Friedensvertrag, aud auf dem anderen werde er getauft; 
mit der Einführung des Christentums sei der Friede geschlossen. 
Prof. D. Deißmann führte in geistvoller Weise aus, wie das einigende 
and für die Delegierten aller Kirchen das Neue Testament sei, und 
es sei immer wieder erfrischend und erleuchtend, wie gerade in den 
besten und volkstümlichsten Bibelübersetzungen der echteste und beste 
Geist der Völker zum Ausdruck komme. Der Bischof von Oxford 
mahnte, was die Kirche Christi von dieser Konferenz erwarte, seien 
nicht Worte, sondern Taten. Worte seien übergenug geredet, die Welt 
sei ihrer überdrüssig; die Frage sei, ob wir einen positiven Beitrag zur 
Versöhnung der haßerfüllten Welt zu leisten hätten. Dr. John Mott 
entwarf zunächst ein erschütterndes Bild von der furchtbaren Verhetzung 
und Verfeindung der Völker, die nach dem Friedensschlusse sogar 
noch 'gefährlichere Formen annehme als während des Krieges. Und 
doch könne er in diesem Rasen und Toben der Völker nicht die Novem- 
berstürme eines Weltunterganges, sondern die Aprilstürme eines neuen 
Völkerfriedens sehen. Der Führer der deutschen Delegation, Präsident 
D. Spiecker, knüpfte an die Symbolik des Thorwaldsen’schen „segnenden 
Christus‘ an und und suchte sie auf die Stimmung und die Ziele der 
Konferenz zu deuten. Erzbischof D. Nathan Söderblom, der zu der 
dänischen Hörerschaft einfach in Schwedisch reden konnte, führte geist- 
voll und markig aus, was uns zusammengeführt habe, sei einmal die Not 
Europas, zum andern der offenkundige Befehl unseres Herrn Jesu. 
210 Delegierte aus 25 Ländern der Welt nahmen an der Konferenz teil: 
33 Amerikaner, 23 Engländer, 28 Dänen, — das waren die stärksten 


- Delegationen; aber auch 8 Norweger, 9 Schweden, 11 Finnen, 8 Fran- 


zosen usw., sogar 2 Abgeordnete aus Japan, 4 aus der Türkei, 4 aus 


Griechenland. Auch Deutschland war durch die volle ihm zustehende 


E- 


Zahl von 8 Delegierten vertreten. Leider war D. Siegmund-Schultze, 
der ehrenamtliche deutsche Sekretär im „Geschäftsführenden Ausschuß 
des Weltbundes“, durch eine noch nicht ganz überstandene Krankheit 
verhindert, mitzukommen; ihn vertrat sein Mitarbeiter Pred. Theophil 
Mann; die anderen deutschen Vertreter waren Präsident D. Spiecker, 
Geheimrat Prof. D. Deißmann, Missionsdirektor D. Schreiber, Baron 


E. de Neufville aus Frankfurt, der Direktor des Ev. Presseverbandes Pf. 
- Hinderer, . Stadtpfarrer Hermann Maas aus Heidelberg, Prof. D. Ju- 
us Richter und das im Büro unermüdlich tätige Frl. Dr. Snay. 


_ Man mußte sich bei den Delegationen der verschiedenen Länder klar 


machen, daß verschiedene Gesichtspunkte für ihre Zusammensetzung 


maßgebend waren: Einmal schien es erwünscht, daß die verschiedenen 
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kirchlichen Interessen der Länder angemessen vertreten seien, man ist 
deshalb vielseitig bemüht, eine sachgemäße Vertretung der Kirchen 
zu erhalten ; das ist nicht leicht z.B. in allen ost- und südost-europäischen 
Ländern, wo die kirchlichen Interessen verworren durcheinander gehen. 
Andererseits handelt es sich bei dem ganzen Bunde und deshalb auch 
bei den einzelnen Delegierten nicht um eine offizielle Vertretung der 
Kirchen und ihrer amtlichen Interessen ; selbst wenn die höchsten kirch- 
lichen Autoritäten wie der Erzbischof Söderblom von Upsala, der Bischof 
von Oxford, die Vertreter des amerikanischen Federal Council und 
mehrere Bischöfe und Erzbischöfe von orientalischen, griechisch-ortho- 
doxen Kirchen Delegierte ihrer Länder waren, so waren sie es nicht 
in ihrer amtlichen Eigenschaft. Der „Weltbund für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen‘ ist ein freier Zusammenschluß gleichen Zielen nachstre- 
bender Christen, welche angesichts der Tragödie einer in Haß, Argwohn 
und Verständnislosigkeit sich zerfleischenden Welt im Geiste Jesu 
Christi erwägen wollen, ob und was sie zur Verständigung und 
Versöhnung der Völker beitragen können. Drittens hält sich die 
römisch-katholische Kirche bisher noch von dem Weltbunde fern; eine 
erste Anknüpfung nach ihr hin war die unserer Tagung vorliegende An- 
regung, zu dem im Herbste in Wien zusammentretenden Kongreß der 
„Demokratischen Internationale‘‘ einen Vertreter zu entsenden. Man 
beauftragte damit den französischen Pastor Jules Jezequel und legte es 
auch dem britischen ehrenamtlichen Sekretär Sir W. Dickinson und 
dem Reisesekretär Dr. A. Ramsay nahe, an der Tagung teilzunehmen. 
Aber wie gesagt, sonst hält sich bisher die römisch-katholische Kirche 
von unseren Bestrebungen amtlich und geflissentlich fern. Da hätte 
es ja nun nahe gelegen, den Interessentenkreis auf die evangelische 
Kirche zu beschränken und hier den Versuch zu machen, bei aller 
Selbständigkeit in Verfassung, Lehre und Kultus eine Einigung im Geiste 
christlicher Weitherzigkeit zum Schutze der evangelischen Freiheit und 
zur wirksameren Vertretung der protestantischen Grundsätze in der 
Welt herbeizuführen. Zumal die Schweizer Delegation hatte das schon 
bei der Konferenz in Oud Wassenaer 1919 vorgeschlagen. Allein 
inzwischen sind viele orientalische Kirchen — (noch nicht die russische, 
die koptische, die abessynische und die nestorianische Kirche) — dem 
Freundschaftsbunde der Kirchen beigetreten. Dieser hat dadurch nicht 
nur einen interdenominationellen, sondern auch einen interkirchlichen 
Charakter erhalten. Das Problem ist: Lassen sich aus dem Geiste 
Jesu Christi Richtlinien und Triebkräfte gewinnen, um die furchtbare 
Macht des Hasses und der Feindschaft zwischen den Völkern zu über- 
winden und gegenüber den die heutige Menschheit in feindliche Lager 
zerspaltenden Interessengegensätzen eine die schroffen Gegensätze über- 
windende Versöhnung anzubahnen ? 

Die Verhandlungen der Konferenz möchten wir in zwei, allerdings 
sehr ungleiche Gruppen teilen. Auf der einen Seite waren zahlreiche 
geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen, und seitens der 26 ange- 
schlossenen Landesvertretungen waren zahlreiche, die verschiedensten 
Fragen und Lebensgebiete betreffende Anregungen oder Anträge ein- 


396 


| 
| 
| 


gegangen, die teils schon früher, teils während der Kopenhagener Tage 
von verschiedenen Kommissionen bearbeitet waren. Ohne daß die Ge- 
samtversammlung eingehender in diese Materien hineinstieg, verdichteten 
sie sich zu Entschließungen, die — meist von dem Findings Committee 
oder dem Geschäftsführenden Ausschuß vorbereitet, — einstimmig an- 
nn wurden. Auf der anderen Seite waren, hauptsächlich auf 
Antrag der deutschen Delegation, einige Hauptfragen ausgewählt und 
in den Mittelpunkt der Verhandlungen gestellt. Über sie gingen den 
Delegierten sorgfältige Referate und an sie anknüpfende Resolutionen zu, 
und ihnen werden ganze Sitzungen mit zum Teil außerordentlich be- 
wegten Debatten gewidmet. Allen voran ging eine Berichterstattung 
aller 25 auf der Konferenz vertretenen Landesverbände. Es lag auf der 
Hand, daß diese Berichte sehr kurz gehalten sein mußten, wenn sie 
nicht einen ungebührlich großen Teil der verfügbaren Zeit in Anspruch 
nehmen sollten. Denn die ganze Konferenz fand dreisprachig statt, eng- 
lisch, französisch und deutsch; jede Rede aber mußte zweimal gedol- 
metscht werden, und wenn das auch die beiden Schweizer Dele- 
gierten Pfr. D. Adolf Keller und Prof. Choisy mit bewunderungs- 
würdigem Geschick und fast nie ermüdender Frische taten, und 
die Redezeit auf 3 Minuten, für jede Übersetzung auf 1 Minute! 
beschränkt war, so kostete es doch annähernd 4 Stunden, und 
es war dabei doch unvermeidlich, daß viel Neues in so knapper 
Zeit nicht wohl gesagt werden konnte. Die Berichterstattung war ja 
aber auch in der Hauptsache gedruckt in den Händen der Delegierten 
(Englisch: Handbook of the World Alliance 1922; deutsch: Der 'Welt- 
bund für Freundschaftsarbeit der Kirchen 1920/1921, vom Deutschen 
Arbeitsausschuß, Berlin O. 17, Fruchtstr. -64). Wir gehen auf diese 
Berichte hier nicht ein. Es sei nur in diesem Zusammenhange erwähnt, 
daß sich der englische Zweig des Weltbundes ein Verdienst erworben 
hatte, indem er die Julinummer seines Organs, „Goodwill“ zu einer 
Konferenznummer ausgestaltete, in der er von allen Delegierten die er- 
wünschten Personalnachrichten und von den geistigen Führern der 
Bewegung die Bilder beibrachte. Das erleichterte, da obendrein die 
Delegationen an Tischen geordnet beieinander saßen, die Orientierung 
und den Austausch freundschaftlicher Beziehungen ungemein. 

1. Wir referieren zunächst über die Entschließungen zu den zahl- 
reichen eingebrachten Anregungen und Anträgen. Zunächst galt es, an 
Stelle des unserem Bunde durch einen jähen Tod entrissenen General- 
sekretärs Nasmyth einen neuen Sekretär zu geben. Er war in Jder Person 
des englisch-schottischen Presbyterianer-Pfarrers D. Alexander Ram- 
say gefunden, der sich dem Welibunde zunächst auf drei Jahre zur Ver- 
fügung gestellt hat. Da die amerikanische Church Peace Founda- 
_ tion, die überhaupt einen so großen Teil der nicht unerheblichen Kosten 
_ unserer Bundesarbeit trägt, sich bereit erklärt hat, für diese drei Jahre 
das Gehalt und die Nebenspesen Tür Büro, Reise usw. zu bezahlen, war 
man wohl allerseits froh, daß wir allem Anschein nach in D. Ramsay 
einen christlich gesinnten, welterfahrenen Reisesekretär für alle Länder 
und Kirchen des europäischen Kontinents gewonnen haben. Die Beaten- 
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berger Konferenz 1920 hatte eine Kommission zur Bearbeitung der 


Fragen zwischen „Kircheund Arbeiterschaft“ eingesetzt. Diese 


legte folgenden Interims-Bericht vor: 
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„Während die Aufnahme dieses Problems unter die Verhandlungsgegen- 
stände des Weltbundes auf den ersten Blick einer Rechtfertigung zu be- 
dürfen scheint, unter dem Gesichtspunkt, daß das Christentum Privatsache 
sei, und geringe, wenn überhaupt irgendwelche Beziehungen zur Gesell- 
schaftsordnung habe, daß es in erster Linie mit Gott und der Seele, mit 
dem Ewigen und nicht dem Zeitlichen, dem Reich Gottes und nicht. der 
menschlichen Gesellschaft zu tun habe, so ist doch das Ergebnis aller Ant- 
worten, daß die Christenheit ein Lebensinteresse an dem wirtschaftlichen 
und sozialen Wohlergehen der Menschen hat, und daß das Reich Gottes 
in der sozialen Ordnung begründet wird, — daß es niemals verwirklicht 
werden kann, solange die gegenwärtigen Ungerechtigkeiten, unter denen 
ein so großer Teil der Welt zu leiden hat, nicht behoben werden und so 
lange nicht jedem Einzelnen die Möglichkeit größerer wirtschaftlicher 
Sicherheit und sozialer Rechte gegeben wird. 

Die Kirche ist aufs Stärkste an diesen Fragen interessiert, und die Mehr- 
zahl unserer Vereinigungen ist sich der Wichtigkeit des Problems bewußt. 
Die Zuschriften berichten über viele örtliche, nationale und internationale 


Vereinigungen, Verbände und Räte. Die Programme dieser Organisationen _ 


enthalten vieles, was in seinen Zielen sich dem Programm der Kirche 
nähert. Sie versuchen Recht und Gerechtigkeit auf Erden zur Herrschaft 
zu bringen. Und gerade wie die Kirche oft nicht zu ihrer höchsten Wir- 
kung kommt, weil sie in ihrer Betonung des Geistigen vernachlässigt, Wert 
und Berechtigung des Materiellen zu erkennen, so haben diese Arbeitsor- 


‚ ganisationen versagt, weil sie zu großen Wert auf die materiellen und 


zu wenig Wert auf die geistigen Güter gelegt haben. 
Dieses Komitee ist daher überzeugt, daß unsere Vereinigungen großen 


Gewinn aus dem Studium der Programme der Arbeiterorganisationen ziehen 


können und gewiß, daß sie durch die Kirchen von großem Nutzen für die 


Arbeiterorganisationen sein würden. 
Das Komitee schlägt daher vor: 

1. Da der Weltbund aus Vereinigungen besteht, die die Kirchen jedes 
Landes repräsentieren und sein Werk in erster Linie durch diese Kirchen 
tut, ist es gegenwärtig nicht ratsam, sich in irgendeiner formellen Weise 
mit den Arbeiterorganisationen zu verbinden. 

2. Die Landesvereinigungen sollen ihr Studium dieser Frage fortsetzen und 
der Beratung dieses Gegenstandes wird bei der nächsten Tagung des 
internationalen Komitees Raum gegeben werden. 

3. Die Landesvereinigungen sollen tun, was in ihrer Möglichkeit steht, um 
mit den Arbeiterführern und ihrem Programm bekannt zu werden. ; 

4. So oft wie möglich sollten zwischen den nationalen und internationalen 


Arbeiterorganisationen und den in den Landesvereinigungen vertretenen 


Kirchen gegenseitige Besuche und Gedankenaustausch stattfinden. 
5. Wir haben mit Interesse die Einladung der „Demokratischen Internatio- 
nale‘“, an ihrer Konferenz in Wien vertreten zu sein, erhalten. Da wir 
es angesichts dieser Vorschläge nicht für ratsam halten, offizielle Ver- 


treter zu dieser Tagung zu entsenden, bitten wir den Ehrensekretär und - 


Dr. Ramsay ernstlich, ihre Arbeit so einzurichten, daß sie, wenn mög- 
lich als brüderliche Delegierte dieses Bundes anwesend sein können.“ 


Damit ist natürlich diese überaus vielseitige und verwickelte Frage 
nicht erledigt, ja das Problem nicht einmal in seinem Umfang und 
seiner Tragweite aufgerollt. Es wird wohl bei einer folgenden Tagung 
einer der Hauptverhandlungsgegenstände werden. 

Betrefis Vereinheitlichung des Kalenders wurde folgender wertvolle 
Antrag gestellt: 


„Die mächtigste Manifestation, mit der der Freundschaftsbund der 
christlichen Kirchen die christliche Einheit der so geschlossenen, einigen 
mohammedanischen und israelitischen Welt vor Augen führen müßte, wäre 
die Wiederherstellung der Einheit des christlichen Kirchenjahres. 

Man kann sich nichts Beschämenderes vorstellen, als wenn Christen in 
demselben Orte das Geburtsfest Christi und die Auferstehung nicht am 
selben Tage feiern! Wenn, während der eine Teil der Bevölkerung seine 
höchsten Feiertage feiert, der andere Teil im Werktagsgewande seiner 
Arbeit nachgeht! Das sind keine wahren Feiertage, keine christlichen 
Feiertage, die nur ein Teil der Christenheit feiert. 

. Es wirkt ein hoher Feiertag ganz anders, wenn zufällig, wie heuer, 
einmal das Osterfest nach beiden Kalendern zusammenfällt und daher die 
ganze Bevölkerung gemeinsam das Fest feiert! Wie.erweckt dies das Ge- 
fühl der christlichen Zusammengehörigkeit. 

, Es müßte daher ein Weltkongreß aller Staaten und Kirchen in kürzestem 
einberufen werden, da die Frage bis März 1923 entschieden sein muß, 
damit die Kalender für 1924, wie gewöhnlich, im April des Vorjahres 
schon hiernach gedruckt werden können.“ 


Eine Entschließung ist darauf nicht erfolgt. Sie wird gewiß: bei 
nächster Gelegenheit nachgeholt werden. In ähnlicher Richtung gingen 
mehrere Anträge auf Bestimmungen eines interkirchlichen Gebetssonn- 
tages oder einer Gebetswoche für die Überwindung des Völkerhasses. 
Nach eingehenden Erwägungen in der Resolutions-Kommission wurde 
der zweite Adventsonntag, bezw. da das Kirchenjahr in der Mehrzahl 
der nonkonformistischen Kirchen nicht mehr beachtet wird, einer der 
letzten Sonntage vor Weihnachten als dazu am geeignetsten vorgeschla- 
gen. Dieser Sonntag würde, soweit auf der Konferenz festgestellt 
werden konnte, auch allen Kirchen passend sein. i 

Die deutsche Delegation hatte beantragt, eine starke Resolution 
gegen die volkverwüstende Wirkung des Alkohols anzunehmen. 
Die Tagung einigte sich deshalb auf folgende Entschließung: 

„Da die Alkoholgefahr durch die allgemeine Demoralisierung des öffent- 
lichen Lebens in und nach dem Kriege stark gewachsen ist, sollte es eine 
hohe Aufgabe des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen: sein, 
seinen ganzen Einfluß geltend zu machen, damit die Erfahrung, die ein 
jedes Land auf diesem Gebiete macht, allen Ländern zugänglich gemacht 


wird, und daß alle geistigen Kräfte angespannt werden, um den vergiften- 
den Einfluß des Alkohols in der ganzen Welt einzuschränken.‘ 


Die Notlage der deutschen Mission ist bei allen Welt- 


ü bund-Tagungen Gegenstand unserer ernsten Sorge gewesen. Die 
 Kopenhagener Tagung schloß sich wesentlich der Resolution des In- 
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ternationalen Missionsrates in Lake Mohonk an und einigte sich auf 


folgende Entschließung: 

1. In dem Glauben, daß die Ausschließung deutscher Missionare von vielen 
Feldern dem geistlichen Leben Deutschlands schweren Schaden zufügt, 
weil sie die Entfaltung wesentlicher geistlicher Kräfte verhindert, daß 
sie die Bande internationaler geistlicher Gemeinschaft schwächt, daß 
sie die nichtchristlichen Völker sonst verfügbarer Hilfe beraubt und die 
Entwickelung bleibender Freundschaft zwischen den Nationen verzögert, 
ferner, daß die Fortdauer der erwähnten Einschränkungen den Grund- 
satz religiöser Freiheit, der ein Lebensinteresse der christlichen Kirche 
ist, gefährdet, stellt die Konferenz es als ihre Überzeugung. fest, daß 

“ die durch den Krieg geschlagenen Wunden nicht völlig geheilt werden 
können, bis den deutschen Missionaren der Weg geöffnet ist, wieder 
Heidenmission zu treiben. 


399 


ee 
Er H 


ER 3 Fe = E es FERF 


;r 


2ER 4 


ae Fe Be Er 


Er 
a 


9, Während die Konferenz dankbar ist für den Erfolg der missionarischen 
Anstrengungen, die Rückkehr deutscher Missionare in bestimmte Ge- 
biete sicherzustellen, ist sie sich bewußt, daß es hinsichtlich viel größerer 
Gebiete der stärksten und anhaltendsten Anstrengungen missionarischer 
Körperschaften bedarf, um die Aufhebung oder Abänderung der Ver- 
fügungen, durch die deutsche Missionare ausgeschlossen sind, zu er- 
wirken. 

3.Da seit 1914 grundlegende Veränderungen in dem politischen System 
vieler Länder und in dem Grade von Freiheit, die jetzt als Recht ein- 
heimischer Kirchen anerkannt ist, eingetreten sind, glaubt die Kon- 
ferenz, daß das in dem vorigen Satz bestimmte Ziel nur erreicht werden 
kann, wenn die zurückkehrenden Missonare bereit sind, in Übereinstim- 
mung mit den Landesregierungen und mit dem neuen Geist zu arbeiten, 
der wachsend die Beziehungen der ausländischen Missionare zu der 
christlichen Kirche jedes Landes kennzeichnet. 


4. Wo deutsche Missionsfelder, um den durch den Krieg geschaffenen Not- 
ständen zu begegnen, durch nichtdeutsche Missionen besetzt worden sind, 
sollte diese Besetzung als vorübergehend betrachtet werden, und die 
endgültige Regelung sollte durch. freundschaftliche Beratung zwischen 
der ursprünglichen Gesellschaft, der besetzenden Gesellschaft und den 
Vertretern der einheimischen Kirche getroffen werden. 

5. Indem sich die Konferenz erinnert, wie lange und wie uneigennützig 
die Christen Deutschlands für die Evangelisation der Welt gewirkt haben 
und wie gründlich sie die Erziehung und Ausbildung ihrer christlichen 
Gemeinden auf dem Missionsfelde gefördert haben, drückt sie ihnen 
ihre fürbittende Teilnahme an den aus der Beschränkung ihrer missiona- 
rischen Tätigkeit erwachsenden Leiden. aus, zugleich mit der Hoffnung, 
daß alle Hindernisse, die dem Wirken deutscher Christen in ausländischen 
Arbeitsgebieten entgegenstehen, bis zum nächsten Zusammentreten der 
Konferenz beseitigt sein werden.‘ 

Die Bestrebungen unseres Weltbundes berühren sich eng und laufen 

zum Teil parallel mit denen der „Konferenz für Leben und 
Werk“, bei welcher an ihrer sich fast unmittelbar anschließenden 
Helsingborger Tagung zum Teil dieselben Delegierten tagen werden. 
Um deshalb hier Doppelarbeit und Reibung zu vermeiden, wurde be- 
schlossen: g 
„Da die Konferenz für Leben und ‚Werk in ihren Zielen und Ausblicken 
dieser Konferenz sehr ähnlich ist, sollten diese beiden Körperschaften in. 
naher Berührung und ständigem Austausche von Berichten und Vertretern 
miteinander bleiben, und so in gemeinsamer Sache zusammenarbeiten.“ 
Ungemein lebhaft war von allen Seiten die Teilnahme für die zur Zeit 
unter schweren Verfolgungen leidenden Kirchen in Rußland, Ar- 
menien und in der Levante. Zumal Prof. Böhringer von Basel und 
die griechischen Delegierten fanden erschütternde Worte, um das christ- 
liche Gewissen der Völker für diese Not der leidenden und sterbenden 
Brüder aufzuwecken. Es wurden eine ganze Anzahl von Resolutionen 
eingebracht. Einstimmig angenommen wurden schließlich zwei: 
„Diese Konferenz gibt ihrer tiefen Anteilnahme für die Griechen und 

Armenier Ausdruck, die in letzter Zeit unter Verfolgungen zu leiden hatten, 

sowie ihrem Abscheu gegen die Grausamkeiten, die mit Billigung oder mit 

Kenntnis der türkischen Regierung verübt worden sind. Ohne irgend Br 

Meinung über das wirkliche Eigentumsrecht an dem Kirchengut in Ruß- 

land zu äußern, geben wir unserer Entrüstung über die Ver olgung rc 


Hinrichtung mutiger Geistlicher Ausdruck, die getötet worden sind, weil 
sie sich weigerten, bei der Enteignung ihrer Kirche behilflich zu sein.“ ı—. 
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„Der Weltbund richtet die dringende Bitte an den Völkerbund, die Frage 
der Armenier und Griechen in Klein-Asien unverzüglich aufzunehmen, um 
diese vor Massakern und völliger Vernichtung zu bewahren. 

Der Völkerbund soll ersucht werden, einen internationalen Ausschuß der 
christlichen Mächte zum Schutze der Christen unter türkischer Herrschaft 
zu errichten. Alle mit dem Weltbund verknüpften Vereinigungen sollen ver- 
suchen, auf ihre Regierungen in diesem Sinne einzuwirken, damit christ- 
liche Völker, die aus türkischer Herrschaft befreit wurden, nie wieder unter 
dieses Joch geraten.“ 


. Wieder und wieder beschäftigte das Plenum wie die Kommissionen 
die Frage, wie in wirksamer Weise die öffentliche Meinung der Völker 
erzogen werden könnte, um an Stelle der argwöhnischen Feindschaft 
einen gesunden Verständigungswillen zu erzeugen. Es wurden drei Ent- 
schließungen angenommen: 


. „Die Ideale internationaler Freundschaft, für die sich diese Konferenz 
einsetzt, müssen vor allem durch die Erziehung der Jugend zur Verwirk- 
lichung gebracht werden. Die dreißig Millionen Kinder, die jetzt in den 
verschiedenen Ländern der Sonntagsschule angehören, müssen entschieden 
in dem Gedanken erzogen werden, daß Gottes Acker die Welt ist und nicht 
ein einzelner Teil der Welt. In allen öffentlichen und privaten Schulen 
muß der Geschichtsunterricht in einer Weise erteilt werden, die nicht Haß 
gegen andere Völker erregt, sondern vielmehr die Achtung für den Beitrag 
jedes Landes zu der Zivilisation der Welt und den Anteil jedes Volkes: 
am allgemeinen Wohl, lehrt. 


Besonders in unseren Hochschulen und Universitäten sollten die Studenten 
als die zukünftigen Führer der Welt einen wirklich internationalen Ge- 
sichtskreis gewinnen und zu der Erkenntnis gebracht werden, daß kein 
Volk sich selbst leben kann, daß Isolierung für ein Volk wie für den 
Einzelnen den Tod bedeutet, und daß internationale Freundschaft unent- 
behrlich für Glück und Gedeihen eines Volkes ist.‘“ 
„Es soll eine pädagogische Kommission ernannt werden mit der Aufgabe: 
1. Eine Übersicht zu geben über Lehrbücher der Geschichte für Volks- und 
andere Schulen, welche jetzt im Gebrauch sind und welche falsche An- 
’ gaben über das Ausland enthalten oder einen feindlichen Geist zwischen 
R den Völkern befördern. ER 
2.Die Herausgabe von Büchern zu fördern, wo dies nötig sein sollte, 
welche die Geschichte behandeln von dem Standpunkte des internatio- 
nalen guten Willens und gegenseitigen Verständnisses. 
3, Darauf hinzuwirken, daß diese Bücher in allen öffentlichen und privaten 
Schulen in den verschiedenen Ländern benutzt werden. 
4.Ein Memorandum auszuarbeiten über die Frage, welche sonstigen 
Schritte unser Weltbund tun könnte, um die Schule zu beeinflussen \ 
in der Richtung der Förderung der Freundschaft zwischen den Völkern RG 
und den Teilen der Völker.“ ö 
Das Pressebüro legte außer seiner offiziellen Berichterstat- 


u 


tung diesen Bericht und Antrag vor: E 
„Das Komitee hat durch telegraphische Berichterstattung nach Amerika, 4 
Britannien und vielen anderen europäischen Ländern für das öffentliche BELTE 
Bekanntwerden dieser Kopenhagener Konferenz gesorgt. Die Teiegramme Re 
werden durch das Pressebüro vorbereitet und befördert und es sind Mittel Ra? 


dafür (bis zu 50 £) zur Verfügung gestellt worden. gi 
Einstimmig spricht sich das Komitee für Weiterführung und Ausbau FR 
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_ soweit die Mittel reichen — des Zentral-Büros in London aus und das IR 
Komitee schlägt vor, das Londoner Büro mit den zu verbreitenden Nach- Pos 
richten zu versorgen und Pläne auszuarbeiten über die öffentliche Bericht- . VER 


erstattung bei späteren Konferenzen. 
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Es wird vorgeschlagen (1) in regelmäßigen Zeiträumen an die Landes- 
vereinigungen ein Mitteilungsblatt auszugeben und (2) in regelmäßigen 
Zeiträumen aktuelle Berichte (mit Angabe des Zeitpunktes ihrer Veröffent- 
lichung) an die Herausgeber religiöser Zeitschriften zu senden — und zwar 
in’ Gestalt von mit dem Namen des Verfassers gezeichneten Propaganda- 
Artikeln. Das Finanz-Komitee wird den finanziellen Bedarf des Presse- 
Büros bei einer solchen Erweiterung seiner Arbeit in Betracht ziehen: Die 
jetzt zur Verfügung stehenden Mittel gestatten keine Erweiterung.‘ 


2. Vier Themata standen im Mittelpunkt der Verhandlungen: die 
Stellung zum Völkerbund, die Pflicht der Kirchen hinsichtlich der Ver- 
söhnung der Völker und des Wiederaufbaus der zerstörten Zivilisation, 
die Minoritätsfrage, und die Abrüstung. Über diese Fragen müssen wir 
eingehender berichten. Die Völkerbundsfrage war diesmal nicht 
als Hauptgegenstand auf die Tagesordnung gestellt. Sie tauchte im 
Programm auch nur unter den vielen Anträgen und Anregungen auf. Bie 
beschäftigte aber die Gemüter zumal der britischen Delegierten unge- 
mein. Sie waren unablässig bemüht, -die britischen, amerikanischen, 
deutschen und französischen Delegierten zu Spezialkonferenzen zu- 
sammenzubringen und die Meinungen über diese Frage auszutauschen. 
Die britischen Delegierten stellten sich vor allem auf den wohl richtigen 
Standpunkt, daß ein anderer Völkerbund als der gegenwärtige völlig 
außer Betracht liege. Man möge den gegenwärtigen für noch so man- 
gelhaft und verbesserungsfähig halten, aber schließlich habe man nur 
zu wählen: diesen oder gar keinen! Bei dieser Alternative aber werden 
es sich die Völker nach den furchtbaren Erfahrungen des letzten Jahr- 


zehnts doch sehr ernstlich überlegen, ob sie den mühsam ins Leben 


gerufenen Genfer Völkerbund scheitern lassen. Nun waren die briti- 
schen Delegierten einigermaßen überrascht, daß wir Deutsche nicht 
grade beglückt waren über die Mitteilung, daß dem Eintritt Deutschlands 
in den Völkerbund nach ihrem besten Wissen zur Zeit kein Hindernis 


mehr im Wege stehe. Wir machten sie darauf aufmerksam, daß selbst, 
wenn von britischer Seite der Eintritt Deutschlands dringend gewünscht _ 


werde, damit noch nicht gleich sicher sei, daß Frankreich seinen Wi- 


derspruch endgültig aufgegeben habe. Es sei mit der Würde des 
Deutschen Reiches unverträglich, sich einer Ablehnung seines Auf- 


nahmeantrages auszusetzen. Außerdem machten wir die britischen 
Delegierten etwa im Sinne des Eicheartikels von Geheimrat Simons dar- 
auf aufmerksam, daß die deutsche Regierung sehr ernste Gegenerwä- 
gungen pflichtmäßig anzustellen habe. Der eigentlich springende Punkt 
im Blick auf die gesamte Weltlage sei der Eintritt der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Bei dem vertraulichen Charakter dieser Bespre- 
chungen müssen wir uns auf diese Andeutungen beschränken. Sie 
waren ein besonders lehrreiches Beispiel, wie nützlich es ist, wenn 
Vertreter verschiedener Länder, die alle von dem rüchhaltlosen Willen 
beseelt sind, sich ehrlich die Wahrheit zu sagen und ihre verschiedenen 
Standpunkte darzulegen, sich offen aussprechen können. Gerade einige 


britische Delegierte sagten hernach, diese Aussprachen seien ihnen wie 


Offenbarungen gewesen. Die Besprechungen verdichteten sich in fol- 
gender, einstimmig angenommenen Entschließung: 
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„Es leuchtet ein, daß der Wiederaufbau nur international vor sich gehen 
kann. Darum sollte der heutige Zustand aufhören, welcher noch Stiefkinder 
im Bund der Völker zuläßt. Die Konferenz des Weltbundes gibt daher der 
Meinung Ausdruck, daß beide Länder, die Vereinigten Staaten und Deutsch- 
land, dem Völkerbund angehören sollten, da dieser Bund kein wirksames 
Instrument zur Sicherung des Friedens werden kann, bis nicht alle Völker 
die Forderungen und Ideale des Bundes anerkannt und seine Bedingungen 
unterschrieben haben. So lange sich noch einer der größeren Staaten außer- 
halb des Bundes befindet, stehen wir einem Gefühl der Getrenntheit und 
der Verschiedenheit der Interessen gegenüber, das beständig droht, in 
Gegnerschaft und Feindseligkeit überzugehen, und vor der unheilvollen 
Möglichkeit eines feindlichen Bundes, der die Welt trennen kann. Alle 
mächtigen und zivilisierten Völker müssen dem Völkerbund angehören, wenn 
er dauernden Erfolg haben soll. 


Die Konferenz empfiehlt allen Landesvereinigungen, ihr Äußerstes zu 
tun, um bei ihren Regierungen Vertrauen für den Völkerbund und seine Ein- 
richtungen zu erwecken, insbesondere für die Arbeit des internationalen 
Schiedsgerichts, wie es jetzt in dem Haager Gerichtshof besteht, damit alle 
späteren Streitigkeiten zwischen den Völkern durch die Vernunft und nicht 
durch Kriege erledigt werden können. 

In diesem Sinn soll eine Delegation des Weltbundes an der nächsten 
De mulpne im September dieses Jahres in Genf vorstellig 
werden.‘ 


Über die Pflicht der Kirchen hinsichtlich der Versöhnung der Völker 
und des Wiederaufbaus der zerstörten Zivilisation hielt das einleitende 
Referat Erzbischof D. Nathan Söderblom, und zwar, wie man das 
von ihm gewöhnt ist, geistsprühend und religiös warm. Er begann mit 
einer Klage darüber, daß der Völkerbund immer noch ein papierener, 
aber kein wirklicher Völkerbund sei. So erwachse unserer Kirche die 
klare Pflicht, die Notwendigkeit einer überstaatlichen Ordnung zu ver- 
treten und die dem Völkerbund zugrunde liegende Idee zu klären 
und zu stärken. Die Gemeinschaft der Nationen müsse eine christliche 
Seele bekommen, sonst sei sie ein reißendes Tier oder ‘ein Teufel. Er 
sprach dann von einem Bündnis, das unser armes Europa wieder zu 
Atem kommen ließe, bis dann das ältere ehrwürdige Asien und das 
kraftvolle junge Amerika voll Freude über das wunderbare Ereignis sich 
anschließen würden: dem Dreibund: Deutschland—Frankreich—Eng- 
land. Das nannte er die Grundlage für den Wiederaufbau der Welt. 
Sollte das nur ein schöner Traum sein? Unser Christenglaube sagt, daß 
es für Gott nichts Unmögliches gibt. Ja, für Gott und für die Menschen 
und Völker, welche mit ihm es halten. 

Wir müssen Gewißheit haben, daß diese armselige Welt voll Intrigen 
und Machenschaften, voll gewalttätiger und verschlagener Selbstsucht 
nicht die einzige Welt ist, nicht der einzige Boden, aus dem die wahren 
Werte des Lebens hervorwachsen. Die Bedeutung des Weltbürgertums - 
ist groß gewachsen an einer nationalen, rassen- und klassenmäßig orien- 
tierten Weltanschauung. Aber die Idee des Weltchristentums ist größer. 
Wir appellieren an die Gemeinschaft der wahren Christen aller Länder. 
Nachfolge Christi in allen’ Nationen, das allein kann retten. Diese Auf- 


gabe wird aber die Kirche erst erfüllen, wenn sie aufhört, sich als eine 


der irdischen Mächte zu betrachten. Nur wenn sie sich unter die einzige 


Autorität stellt, die unbedingte Autorität Gottes, wird sie dieser Mission 
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auf Erden gerecht. Es gilt eine Gesellschaft von Menschen zu schaffen, 
die unter der ausschließlichen Herrschaft Gottes steht. Sie wird den 
Kern einer wirklichen Gemeinschaft der Menschen bilden und die Welt 4 
das einzige Heilmittel für ihre Not zu lehren vermögen: Bruderliebe und 
Gottesfurcht. En 
Es war begreiflich, daß bei dieser musterhaft gespielten Symphonie 
des politischen Idealismus und des religiösen Energismus weder in 
der Besprechung noch in der Resolution ein recht positives Ergebnis 
herauskam. Nur hatten diese Gedanken den inneren Menschen mächtig 
gepackt. Noch auf dem Schiff bei der Rückreise schwärmte mir einer 
der weisesten und wirksamsten Vertreter des französischen Protestan- 1 
tismus vor, die Hoffnung der Menschheit und der Kultur liege in dem 
unumgänglich notwendigen Vierbund: England— Vereinigte Staaten— 
Frankreich— Deutschland! j 
Weitaus die beiden zentralsten Verhandlungsgegenstände waren die 
Minoritäten- und die Abrüstungsfrage. Erstere war im 
doppelten Sinne vorbereitet: Einmal waren bei der Kopenhagener Ta- 
gung eben Vertreter fast aller beteiligten Kirchen, der Ankläger wie der 
Angeklagten, zugegen: so für Polen beide Generalsuperintendenten, 
.Bursche und D. Blau; jeder von beiden mit einigen seiner sachkundig- 
sten Mitarbeiter. So auch für die Tschecho-Slowakei Vertreter der 
tschechischen, der deutschen und der magyarischen kirchlichen Interes- 
sen. Hier fand also eine Aussprache von Angesicht zu Angesicht statt. 
Sie gestaltete sich oft zu einem Gewitter mit Donner und Blitz, aber es 
reinigte die Atmosphäre; denn es wurde mit offenen Waffen gekämpft. 
Andererseits waren ziemlich viele Delegierte mit den einschlägigen Fragen 
_ durch langes, eindringliches Studium bekannt. Der schwedische Professor 
D. Westman hatte die einschlägigen polnischen und russischen Fragen 
eingehend studiert. Prof. D. Deißmann und Missionsdirektor D. Schrei- 
ber hatten sich über die oberschlesische und die polnische kirchliche 
Frage gründlich informiert. Es wurde begreiflicherweise längst nicht 
alles gesagt, was zur Sache gehörte. Betreffs der kirchlichen Diffe- - 
renzen in Polen begnügten sich alle Beteiligten, mit Befriedigung auf 
das in Oberschlesien erreichte Abkommen hinzuweisen und der Hoff- 
nung Ausdruck zu geben, daß die schwebenden Warschauer Verhand- 
lungen zu einem ähnlich befriedigenden Ergebnis führen möchten. Dieses 
 oberschlesische Abkommen soll, das wurde beschlossen, allen ange- 
schlossenen Verbänden als nachahmenswertes Vorbild in Abschrift. 
mitgeteilt werden. Im übrigen einigte sich die Versammlung nach 
vielstündiger Aussprache auf die folgende, ziemlich zahme Resolution: 
„In der Überzeugung, daß Achtung für die Rechte der Minderheiten ein 
der wesentlichsten Bedingungen für die Versöhnung der Völker und die 
Sicherung des Friedens ist und in Beachtung der Tatsache, daß gewisse 
Staaten zur Sicherung des Schutzes der Minderheiten eine Anzahl beson- 
derer Verträge geschlossen haben, die unter die Garantie des Völkerbunde: 
gestellt worden sind, richtet der Weltbund für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen an den Völkerbund das Ersuchen, die erforderlichen Schritte zu 
tun, um den religiösen und nationalen Minderheiten das Recht und die Ge- 


legenheit des unmittelbaren Anrufes eines internationalen Schiedsgerichts- 
hofes zu geben, wenn sie über schwere Härten klagen, für die sie eine Ab- 


hilfe nicht erreichen können. Die Konferenz schlägt vor, daß der Völker- 
bund einen ständigen Ausschuß zur Behandlung solcher Fragen einsetzen 
sollte und gibt dem Wunsch Ausdruck, daß die Kirchen bei der Beratung 
von Schwierigkeiten auf religiösem Gebiet zugezogen werden sollten.“ 
Der Bischof von Oxford hatte dazu noch die wichtige Ergänzung 
beigebracht: 

„Der Arbeitsausschuß des Völkerbundes solle die Aufmerksamkeit der 
verschiedenen in Betracht kommenden Regierungen und des Völkerbundes 
auf alle zu seiner Kenntnis gelangenden Härten in der Behandlung religiöser 
Minderheiten lenken, soweit sie sich nach seiner Prüfung als tatsächlich 
existierend ergeben haben.“ 

Allein man hielt es schließlich doch nicht für angemessen, den Ar- 
beitsauschuß mit dieser Aufgabe zu belasten. 
Endlich die Abrüstungsfrage. Sie war wohl die dramatischste Ver- 
. handlung der Tagung. Das einleitende Referat hielt ein amerikanischer 
Professor des internationalen Rechts, Quäker und Pazifist, Prof. Dr. 
Hull. Zwei Redner brachten den deutschen und den französischen 
Standpunkt klar zum Ausdruck, Prof. D. Deißmann und Prof. Pfr. D. 
Wilfred Monod, zweifellos die geistigen Führer dieser beiden natio- 
nalen Delegationen. Beide redeten glänzend. “ 
„Es wurde zum nachhaltigen Eindruck“, schreiben die Christlichen 
Stimmen (September 1922), „als Professor Deißmann erklärte: Niemand 
- braucht uns militärisch zu fürchten ; alle unsere Festungen sind geschleift, 
- 6 Millionen Gewehre, 100 000 Maschinengewehre, 28000 Granatwerfer, 
53000 Kanonen, 31 Millionen Artilleriegeschosse, 40 Millionen Hand- 


granaten, 93 Millionen Gewehrmunition, 32 Millionen Einheiten Pul- 


ver sind abgeliefert; im ganzen Land ist selten ein Soldat zu sehen. 
Aber glaubt uns, es wird dem deutschen Volk schwer, dazu noch die 
verlangten Milliarden zu zahlen, wenn es sieht, daß Frankreich damit 
nur seine kriegerischen Rüstungen verstärkt. Wir stimmen grundsätzlich 
dem Vorschlag Amerikas bei. 

Was sollten die Franzosen dazu sagen? Sie wußten, wie tief die 
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 dürfnis nach militärischen Sicherungen ist. Sie konnten nicht zustim- 
men, ohne mit ihrem Volk in Widerspruch zu geraten. Bei ihm braucht 
es zuerst ein „Desarmement des ämes‘, eine geistige Abrüstung, 
_ ehe die Abrüstung der Waffen nachfolgen kann. Diesem Gedanken 
gab Monod ergreifenden Ausdruck und beschwor alle christlichen 


Kirchen, an dieser inneren Abrüstung mitzuarbeiten, damit der Völker- 


Armeen vorzunehmen. 


So standen zwei Standpunkte einander gegenüber, aber auf beiden 
iten bestand auch der feste Entschluß, nicht auseinanderzufallen, und 
‚ergab sich der Kompromiß, der von Deutschland, Amerika und 
ankreich (Deißmann, Hull und Monod) ausgearbeitet wurde: 


#rotz der furchtbaren Erfahrungen des Krieges, trotz aller durch die vier- 
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Furcht vor Revanche in ihrem Volk lebt und wie stark darum das Be- 


_ bund den Weg geebnet finde, um die internationale Abrüstung der 


Auch von den östlichen Randstaaten erhoben sich Proteste gegen _ 
ne restlose Abrüstung im Blick auf die bolschewistische Nahgefahr. 


„Die Konferenz stellt mit schwerem Befremden die Tatsache fest, daB RN 


zehn Punkte des Präsidenten Wilson erregten messianischen Erwartungen, 


trotz der in den Bestimmungen des Vertrages von Versailles festgesetzten 
Abrüstung der europäischen Mittelmächte, trotz der feierlichen Verpflich- 
tung der alliierten Mächte im Waffenstillstandsabkommen und im Vertrage 
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von Versailles, trotz der Begründung eines Völkerbundes mit der ausge- 


sprochenen Absicht der Rüstungsbeschränkung in der ganzen Welt, trotz 
der Abmachung der Konferenz von Washington über Beschränkung der 
Flotten, trotz der heißen, ja tragischen Sehnsucht aller Völker der Erde 
nach einer Erleichterung der Rüstungslasten, die Gesamtzahl von Soldaten 
und die militärischen Ausgaben heute größer sind als vor 1914, und daß 
Mißtrauen, Böswilligkeit und Haß der Völker untereinander schlimmer sind 
als je zuvor. , 

Die Konferenz erkennt zwar die Notwendigkeit an, eine der nationalen 


Sicherheit angemessene Wehrmacht beizubehalten in der Erwartung, daß 


dereinst ein wirklicher Völkerbund über eine genügende Macht verfügt. 

Sie legt es aber allen christlichen Kirchen als eine heilige Verpflichtung 
ans Herz, die seelische Abrüstung innerhalb jedes Volkes zu fördern und die 
Menschen mit gleicher Entschiedenheit dahin zu beeinflussen, daß sie für 
eine schleunige und allgemeine Einschränkung der Rüstungen eintreten, wie 
auch für die Anwendung des schiedsgerichtlichen und vermittelnden Ver- 
fahrens zur Erledigung aller internationalen Streitigkeiten, wie dies jetzt 
durch die Errichtung des Internationalen Gerichtshofes im Haag praktisch 
möglich geworden ist.‘ 

Im Zusammenhang mit dieser überaus bewegten Aussprache, über 


deren dramatischen Verlauf sich allein ein ganzer Artikel schreiben 


ließe, nur noch zwei Bemerkungen. Ich hatte den Eindruck, daß die 


entgegengesetzten nationalen Standpunkte in keiner Frage entschie- 


dener, ja leidenschaftlicher zum Ausdruck kamen, als bei diesen Ööffent- 


lichen und privaten Verhandlungen. Aber sie entiremdeten nicht, sie 


führten die Herzen und die Männer zusammen. Wenn wir mit unein- . 


geschränkter Hochachtung gerade von unseren französischen Mitdele- 
gierten geschieden sind, so lag das vor allem daran, daß diese schwierige 


Aussprache im Geiste der Wahrheit und der Liebe geführt wurde. Die 
ganze Atmosphäre dieser Verhandlungen war eine andere, reinere, 
höhere als die peinliche, reibungsvolle von Oud Wassenaer und Be- 


atenberg. Es war aus diesem Geiste heraus, daß auf holländischen 


Antrag noch eine internationale Kommission eingesetzt wurde, um 

die deutschen — ev. auch belgischen und französischen — Grava- 

mina im Zusammenhang mit der feindlichen Besetzung des Rheinlandes 
zu untersuchen: Sie hat die Aufgabe: 

„Gerüchte, und Berichte zu prüfen, Tatsachen festzustellen und auf diese 

Weise die Wahrheit an den Tag zu bringen und so die Presse vor Einseitig- 

keiten und Übertreibungen, vor falschen Anklagen, aber auch vor falschen 

Verteidigungen zu bewahren. Damit soll eine Glättung der Wellen auf 

beiden Seiten des Rheins geschaffen und ein Ausgleich der Gegensätze her- 

‚ beigeführt werden. Die Kontrollkommission besteht aus je zwei Deutschen 


und Franzosen, einem Belgier, einem Holländer und einem Schweizer.“ 


Im ganzen war die Kopenhagener Konferenz ein entschiedener Fort- 


schritt gegenüber Oud Wassenaer und Beatenberg. Nicht wenig trugen ° 
dazu die sorgfältigen Vorbereitungen bei, durch welche das dänische 
Komitee, besonders der unermüdliche Professor D. Amundsen, ihr die 
Wege geebnet hatten. Mir hatte echt dänische Gastfreundschaft eine ° 
behagliche Stätte in einem schönen ländlichen Pfarrhause bei Kopen- 
hagen bereitet. Ich empfand diese ruhigen Abend- und Morgenstunden 
als eine besondere Wohltat und Erquickung. Für die ganze Konferenz 
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fand ein Ausflug nach dem herrlichen Dom von Roskilde, dem National- 
heiligtum ‚des dänischen Volkes, statt. Die ganze Stadt hatte geflaggt 
und als die zweihundert Delegierten in 50 Autos eine Rundfahrt durch 
das schöne, leicht gewellte Land längs des Roskilders Fjords unter- 
nahmen, standen vor allen Häusern und allen Dörfern festlich gekleidete 
Männer, Frauen und Kinder zur Begrüßung der ausländischen Gäste. 


De) 


Die Notkonferenz des europäischen Protestan- 


tismus in Kopenhagen am 11. u. 12. August 1922. 
Von A. W. Schreiber. 


‚In unmittelbarem Anschluß an die 5. Sitzung des Internationalen Ko- 
mitees des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen fand in 
Kopenhagen vom Abend des 10. bis zum Mittag des 12. August 1922 eine 
Konferenz zur Prüfung der Lage des europäischen Protestantismus statt. 

Die örtlichen Vorbereitungen waren unter Leitung von 
Professor D. Jörgensen aufs beste getroffen. Wie anheimelnd war 
der schöne Saal im Bethesda-Vereinshaus hergerichtet, wie feinsinnig 
waren die 21 Lieder in verschiedenen Sprachen ausgewählt, die in 
einem schmucken Heftchen mit dem Titel „Cantica ad usum concilii 
ecclesiarum evangelicarum Hafniensis MDCCCCKXI’ allen Teilneh- 
mern dargeboten wurden und deren Gesang die Versammlungen belebte. 
Und wie wertvoll zum zwanglosen Austausch waren die gemeinsamen 
Mahlzeiten, zu denen am ersten Tage mittags die Amerikaner ins Haus 

des Christlichen Vereins junger Männer, am Abend die Dänen ins 
Hotel Oresund zu Skodsborg und am zweiten Tage zum Schluß das 
Diakonissenhaus eingeladen hatten. 
Die Anregung zu dieser Konferenz war von Amerika ausgegangen. 
In Neuyork hatte am 3. November 1921 unter Führung des Federal 
Council of the Churches of Christ eine American Conference on respon- 
sibility stattgefunden, die eine Anzahl von Leitsätzen über die Hilfe- 
leistungen für kirchliche Notstände in Europa annahm. Diese Sätze 
gingen zurück auf Beobachtungen und Anträge, die der rührige Sekretär 
des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes, Pfarrer D. Adolf 
- Keller in Zürich, der Öffentlichkeit vorgelegt hatte. Er wies darauf 
E. hin, daß naturgemäß die ersten Hilfeleistungen während des Krieges 
_ und nach Friedensschluß sich von Kirche zu Kirche vollzogen, ein Werk, 

in dem namentlich die amerikanischen Methodisten, BRNO. 


daß zum mindesten der Anschein der Propaganda nicht immer ver- 
_ _ mieden wurde; daß in demselben Lande eine Kirche, die Freunde in 
Amerika hatte, reichlich unterstützt wurde, während die andere darbte; 
daß der Allgemeinheit dienende Liebeswerke und Veranstaltungen oder 
_ auf Vorposten stehende Unternehmungen zu kurz kamen; daß die 


Dienste Amerikas noch einer ergänzenden Mitarbeit Europas nament- 
lich unter dem Gesichtspunkt der Wahrnehmung allgemeiner evan- 
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 Lutheraner Großartiges geleistet haben. Schattenseiten waren freilich, 


gelischer Interessen und der Geltungmachung der Teformalor schen 
Traditionen bedurften. Eine wertvolle Vorarbeit hatte endlich schon ” 
"1921 der Schweizerische Evangelische Kirchenbund ge 
leistet, als er in Verfolg privater Besprechungen in Genf und Beatenberg, 
die. auch von deutscher Seite gefördert wurden, eine offizielle Kirchen - 
kollekte zum Besten der „Kiechen unter dem Kreuze“ 
in Deutschland, Frankreich und den Nachfolgestaaten Österreich-Un- 
garns veranstaltet hatte. Die Schweizer Kirchen haben den Anfang ge- 
macht, offiziell von Kirchen wegen zu helfen, wo Hilfe not tat, ohne ängst- 
liche Rücksicht auf die Kirchengrenzen zu nehmen. Jene Konferenz in 
Neuyork ersuchte die Kommission des Federal Council für die Be- 
ziehungen zu den europäischen Kirchen, den Schweizerischen Evangeli- 
schen Kirchenbund zu veranlassen, die europäischen Kirchen zu einer ge- 
meinsamen Konferenz mit dem amerikanischen Protestantismus auf- 
zufordern. Diese Kommission gewährte in dankenswerter Weise ihre 
Hilfe. Der Vorstand des Schweizerischen Kirchenbundes bildete mit 
offiziellen Vertretern der Kirchen in Dänemark, Holland, Norwegen 
und Schweden ein Vorbereitungskomitee, das zunächst eine vorläufige, 
dann am 16. Juni eine endgültige Einladung an alle evangelischen Kir- 
chen Europas erließ. 
Die Teilnahme war eine sehr starke. Wohl alle größeren evan- 
gelischen Kirchenbünde oder Landeskirchen des europäischen Fest- 
landes hatten ihre offiziellen Vertreter geschickt. Lutheraner, Refor- 
mierte, Unierte, Methodisten, Baptisten vereinigten sich mit Abgesandten 
britischer und amerikanischer Kirchen, um einer bestimmten praktischen 
. Aufgabe näher zu treten: die Linderung der wachsenden kirchlichen 
-  Notstände in den Stammländern der Reformation. Der am 25. Mai 1922 
gegründete Deutsche Evangelische Kirchenausschuß beteiligte sich zum 
' ersten Male offiziell durch 4 Vertreter (Vize-Präsident D. Dr. Kapler, 
Prälat D. Schöll, Geh. Konsistorialrat Professor D. Deißmann und D. 
DESA-W., Schreiber) an einer internationalen kirchlichen Verhandlung. Der 
britische Protestantismus, der sich mit Ausnahme einer schottischen 
Kirche bisher leider wenig an eigentlichen kirchlichen Hilfswerken 
. auf dem Kontinent beteiligt hat, war schwach vertreten: die Presbyteri- 
‚anische Allianz, das .National- Konzil der Freikirchen und die Vereinigte 
Freikirche Schottlands. Die anwesenden Mitglieder des Federal Council: 
e Bischöfe Beauchamp und Cannon, D. Arthur Brown, D. Larsen, D. 
Lynch und D. Macfarland repräsentierten dagegen in weitgehender 
/eise den amerikanischen Protestantismus. ; 
Eine äußerst wertvolle Grundlage für die Verhandlungen 1 
ildeten zwei Schriften. D. Adolf Keller hatte Berichte zur Lage des 
europäischen Protestantismus zusammengestellt, in denen maßgebende 
fizielle Persönlichkeiten die Notlage ihrer Kirchen kurz darge 
REN, D. Macfa rland legte eine We Denkschrift über 


2 "Für die von Dekan D. Herold, Kuthhur mit Wärme und a 
‚schick geleiteten, von großem Ernst und völliger ‚Einmütigkeit getrage- 
en Besprechungen war der San durch die Aufgabe der Kon: 


SB RR 


” N N F } 


hr a 

w x 
e f 

ee + a 


Bi: 

 ferenz ‚vorgezeichnet. Zunächst kamen Berichte über Hilfelei- 

' stungen aus den neutralen Ländern Europas und Amerikas. Die- 

selben erfolgten in einer überaus wohltuenden Weise, nicht um Ehre 

einzulegen, sondern um einen Überblick über die Ergebnisse und Me- 
thoden der Arbeit zu geben. Besonders bemerkenswert war der für den 
amerikanischen Protestantismus erstattete Bericht D. Macfarlands. Er - 
erinnerte daran, daß die großen amerikanischen philantropischen Hilfs- 
aktionen wie das Rote Kreuz wesentlich von kirchlichen Kreisen ge- N 

- speist worden sind; das European Relief Council brachte 33 Millionen EEE 
Dollar auf, das Hilfswerk für Rußland 50 Millionen und das Near Eat 
Relief 70 Millionen. Diese Mittel sind weniger durch Sammlungen, als \ 
durch regelmäßige Umlagen aufgebracht worden. Es folgten dann Not- 
standsberichte von 27 Kirchen, die trotz der erforderlichen 
Kürze ein erschütterndes Bild der bereits eingetretenen bitteren Not gaben 
und die schlimmsten Befürchtungen für die nächste Zukunft weckten. D. 

_ Keller sagte: „Eine Dornenkrone liegt auf den meisten kirchlichen 
Liebeswerken des evangelischen Europa. Tausende von Berufsarbeitern 

leiden bitterste Not und wissen nicht, wie sie ihre Familien durchbringen 

können. Zahllose Anstalten und ihre Insassen gehen dem Ruin entgegen. 

_ Ein großer Teil der Liebeswerke der Inneren Mission ist bereits einge- 

 gangen, ein anderer Teil ist vom nahen Untergange oder von der Aus- 

 lieferung an andere Körperschaften bedroht. Alte Pfarrer, Berufsar- 

pe bsiter, Witwen sind dem Hunger ausgeliefert. Evangelische Schulen, 

! 


' an manchen Orten der Hort des evangelischen Geistes, sind in äußerster 
Gefahr. Die protestantischen Minoritäten sind vielfach bedrückt und 
‚verfolgt. Aus Rußland tönt ein Schrei der Not zu den abendländischen 

 Glaubensgenossen, der das Herz erstarren macht.“ Bei den Bera- 

tungen über die Hilfeleistungen mußte zunächst festge- 
stellt werden, daß die hilfeleistenden europäischen Kirchen in 5 Ländern 

_ mit etwa 15 Millionen außer Stande sind, der Not von etwa 50 Millionen 

 Glaubensgenossen in 16 Ländern zu steuern. Die Vertreter Amerikas 

‚erklärten, sich auch in Zukunft der Not Europas nicht entziehen zu 

_ wollen, vielmehr nach Kräften zu helfen. Sie erinnerten dabei freilich Ra 

an die allgemeine Krisis, die sich auch bei ihren Kirchen bemerkbar 

_ macht. Vor allem aber wünschten sie neben einer besseren gegenseitigen 

- Orientierung einen engeren Zusammenschluß des europäischen Prote- 

" stantismus, der in Amerika eine starke moralische Wirkung ausüben h 

würde und eine wichtige Voraussetzung für eine wirksame Hilfeleistung 

‚bilde. Der Schaffung einer Zentralstelle redete Professor D. Böhl, 

Groningen, das Wort, die nicht nur eine Informationsstelle ist, son- 

dern alle Kräfte zusammenfaßt, aber unter Wahrung der Bewegungs- 

iheit der einzelnen Glieder. Der Gedanke, diese Zentralstelle mit 

n Exekutiv-Komitee der Life and Work-Bewegung zu verbinden, . 

rde nicht weiter verfolgt, angenommen dagegen der Vorschlag, den 

hweizerischen Evangelischen Kirchenbund mit dieser Aufgabe zu be- 
uen. Die Zentralstelle hat die praktische Aufgabe, eine allgemeine 

Hilfeleistung für den notleidenden Protestantismus Europas in die Wege 
zu leiten. Welche weitere Entwicklungen sich daraus ergeben, auch 
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hinsichtlich der Stellung dieser Hilfsaktion zu der Universal Conferenc 

on Life and Work, muß abgewartet werden. 

Das Ergebnis der Beratungen wurde in folgender Entschlie- 

Bung zusammengefaßt: 

Die Konferenz, bestehend aus 72 Vertretern 37 europäischer Kirchen 

oder Kirchenbünde' in 20 Ländern erklärt es angesichts der Notlage vieler 

protestantischer Kirchen Europas und ihrer Liebeswerke für wünschenswert, 

daß eine allgemeine evangelische Hilfsaktion organisiert 

werde und schließt sich zu diesem Zwecke als Vertretung des euros 

päischen Protestantismus zusammen, Dazu wählt sie ein Exeku- 

tivkomitee, bestehend aus den Vertretern der Kirchen, die zu dieser Konferenz 

eingeladen haben, und ermächtigt es, sich durch weitere Mitglieder zu er- 

gänzen. Dieses Komitee überträgt die Durchführung der Aktion einer euro 

päischen Zentrale, die jedoch nicht an die Stelle der bereits in den 

einzelnen Ländern und Kirchen bestehenden Hilfsorganisationen treten will. 

| Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund wird ge’ 

beten, die Organisation dieser Zentralstelle mit Unterstützung der andern Kir- 

Be chen zu übernehmen. > 4 
ar Dem Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund ist mit der Schaf- 

fung einer Zentrale eine schwierige, aber überaus bedeutsame Aufgabe 

et zugefallen, bei deren Lösung er die allgemeinste und wirksamste Unter- 

Be stützung aller Kirchen verdient. Er sebst hat sich unverzüglich ans Wer 

gemacht. Das offizielle P rotokoll des Bethesda-Konzils, wi 
es Professor D. Deißmann nannte, ist bereits den Kirchen zur B 

stätigung des Beschlusses zugestellt worden, praktische Vors chläg 

zur Ausführung desselben werden bald folgen. 

Die Bedeutung der Konferenz für den europäischen Prot 

stantismus läßt sich schon jetzt in folgenden Sätzen zusammenfassen 

‚Die Konferenz war die erste Versammlung offizieller Vertreter alle 

evangelischen Kirchen des europäischen Kontinents. In diesem konti 

"nentalen evangelischen Konzil wurde zum ersten Male eine gewiss 

Einheit des europäischen Protestantismus sichtbar. Seine offizielle 
Vertreter kamen nicht nur zu einer Beratung zusammen, sond 

ließen einen gemeinsamen Bericht über ihre gegenwärtige Notlage er- 
- scheinen und faßten den Beschluß, zu deren Linderung eine gemeinsam 

Vertretung und eine Zentralstelle zu schaffen. Vor diesen sich zusam- 

_ menschließenden Protestantismus des kontinentalen Europa trat zu 

_ ersten Male der vereinigte amerikanische Protestantismus mit der 
 klärung der Willigkeit zu Hilfeleistungen für die Not der Kirchen 

den Stammländern der Reformation, deren Bekämpfung zu einer gemeir 

samen Angelegenheit des gesamten Protestantismus erklärt wurd. 

Dieser Zusammenschluß ist nicht durch theoretische, dogmatische FR 

'wägungen oder kirchenpolitische Wünsche herbeigeführt, sondern d 

die wachsende Not der Zeit, durch die der Herr der Kirchen « 

evangelischen Christenheit zuruft: „Daran wird die Welt erkenne: 

daß ihr meine Jünger seid, so ihr Liebe untereinander habt!“ BE 


